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- Anpfiff -


»Mein
Teuerster, kannst du dir nicht einmal fünf Minuten deine Glimmstengel
verkneifen?« 


Renato
Contador, Chefanimateur und Travestiestar im Meridian Club, wedelte mit einer
Federboa in Richtung Kadir, der soeben seine Zigarette ausgedrückt hatte und nun
mit einem Lineal nach der Packung angelte, die an den Rand des Schreibtischs
gerutscht war. 


»Das
nennt man Abwehrtaktik. Sobald du und deine fünf Millionen Roben, Perücken, Abendkleider,
Stolen und irrwitzigen Kopfbedeckungen und namentlich du selbst keine
Parfumschwaden mehr ausdünsten, genau in diesem Moment gebe ich hier drinnen
das Rauchen auf.« 


Kadir
Bülbül, Sicherheitsbeauftragter im deutschen Meridian Club sowie in vier
anderen großen Hotels in Dereköy an der türkischen Riviera, hatte sich sein
Büro im Club von Anfang an mit Renato geteilt. Die anderen Hotels hatten Kadir
Büros in den Größenordnungen von Schuhkarton bis Besenkammer zur Verfügung
gestellt, und so managte er meistens alles vom Club aus. Was als Notlösung
gedacht war, entwickelte sich für beide zu einer Situation, die sie nicht mehr
missen wollten: Renato erhielt von Kadir ehrliche Kritik zu seinen Kostümen und
Plänen für die nächste Show, und wenn Kadir Clubangestellte wegen kleinerer
oder größerer Verstöße zu sich bitten musste, so entschärfte die schillernde Atmosphäre
des Raumes sofort den angespannten Moment. 


»Wo
wir gerade davon sprechen«, meinte Kadir gedehnt und begann, den Wust an
Papieren auf seinem Schreibtisch in kleine Häufchen zusammenzuschieben. »Was
ist das denn für ein Ding auf deinem Schädel? Du streifst fast die Decke mit
diesen ellenlangen Puscheln!«


»Puscheln?«
Renato drehte sich in aufrichtigem Entsetzen von seinem dreiteiligen Spiegel
weg und klammerte sich an einen fahrbaren Garderobenständer, der so etwas wie
eine Grenze zwischen seinem und Kadirs Büropart markierte.


»Silvestershow
im Sands in Vegas, anno 1959? Hallo? Halb Hollywood gab sich die Ehre
und feierte dort ins neue Jahrzehnt, die Show war ein Brüller!«


»Und?«


»Das
hier ist eine originalgetreue Nachbildung eines der Kostüme, das die Girls
trugen! Unsere gesamte Silvestershow wird auf die Glanzzeit von Vegas
ausgerichtet sein, auf das Jahrzehnt zwischen Fredo Corleone, Moe Greene, Bing
Crosby, Jimmy Durante und Rat Pack, oh, die Namen zerplatzen auf der Zunge wie Waldmeister
Ahoi-Brause! Es wird ein Traum, ein Fest der Sinne, ein Triumph, ein Feuerwerk
der Farben und Klänge und… oh, dein elendes Telefon klingelt! Immer dieser
abscheuliche Ton, der schmerzt wie eine Mittelohrentzündung!«


»Mit
Mittelohrentzündung liegst du schon richtig«, meinte Kadir während er auf dem
Display nach der Nummer des Anrufers sah. »Big Boss himself, mir schwant nichts
Gutes. Efendim?«


»You
come over to my office und zwar im Hoppgalopp«, schallte es in aufgeregten
Tönen an Kadirs Ohr. Wozu kostbare Lebenszeit mit Grußformeln verschwenden,
dachte Kadir, wenn man auch gleich auf den Punkt kommen kann. Olli Reineckes Stimme
schnarrte weiter: »We have a most happy, but also a very strange and demanding
situation here. Coming
soon, the
situation, I mean. And you come to my office, not soon, but now!« 


Kadir
legte auf und verdrehte die Augen.


»Hat
er wieder in diesem englischen Kauderwelsch mit dir geredet?«, lachte Renato
und nahm seinen Kopfschmuck ab. Liebevoll strich er über die Federn. »Als ob
man ihn falsch programmiert hätte! Er weiß doch, dass du den Großteil deines
Lebens in Köln verbracht hast, auch wenn du ein niedliches, schwarzäugiges
Bübchen aus Dereköy bist.«


Wenige
Augenblicke später saß Kadir in Olli Reineckes weitläufigem Büro in einem
Nebengebäude, in dessen Erdgeschoss Fitness-Studio, türkisches Hamam und der
Spa-Bereich lagen, während die oberen Räume dem Verwaltungspersonal vorbehalten
waren. Olli Reinecke stand am Panoramafenster, strich sich mit beiden Händen
sein kinnlanges Haar in geschmeidigem Bogen hinter die Ohren und schwieg einen
kunstvollen Moment, in dem er seinen Blick langsam wie ein König, der an den
Zinnen lehnt und seine Ländereien bis in ferne Horizonte überblickt, über die
Poolanlage, das seitlich gelegene Haupthaus und den Palmengarten gleiten ließ.
Dann drehte er sich ruckartig um und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Mit
gespreizten Fingern stützte er sich auf und lehnte sich quer über den Tisch zu
Kadir, der ihn undurchdringlich, aber aufmerksam lächelnd ansah.


»Football’s
coming home!«, flüsterte Olli und ließ sich, als hätten ihn die Worte unendlich
erschöpft, rückwärts in seinen Ledersessel fallen.


»Aha. So? Football’s coming…? Ich
verstehe nicht ganz…«


»Of course you can’t! It’s not in
the Flurfunk already, it’s top secret, my dear Head of Security! Thing is…«


Weiter
kam Olli Reinecke nicht, denn Kadir hatte eine Hand gehoben, als säße er wieder
auf der Schulbank und müsse darum bitten, den Raum für einen Toilettenbesuch verlassen
zu dürfen.


»Bitte,
Herr Reinecke, bei allem Respekt. Können wir uns, und sei es nur für den Moment,
darauf einigen, dass wir deutsch sprechen? Sie würden mir meinen Job unendlich
erleichtern, da bin ich sicher und…«


»Na
schön, na gut«, maulte Olli und hob abwehrend Hände. »Aber beklagen Sie sich
dann hinterher nicht, wenn Sie kein Wort verstanden haben! Don’t do that, my
friend, don’t do that afterwards! Ich kenne die Ausländer, namentlich hier in
Dereköy, die behaupten immer, sie würden perfekt deutsch sprechen, und dann
muss man alles doppelt und dreifach erklären, bis einem fast die Zunge abfällt
und man kurz davor steht, den Verstand zu verlieren. Aber gut, wie Sie wollen.
As you like.«


Kadir
unterließ es, seinen Chef darauf hinzuweisen, dass nicht er derjenige
war, der in diesem Raum der Ausländer war, denn er konnte sein Glück kaum
fassen, dass das Kauderwelschen für den Moment ad acta gelegt war. Außerdem
befanden sie sich im rein deutschen Meridian Club quasi auf extraterritorialem
Gelände.


»Wir
haben eine logistische und sicherheitstechnische Herausforderung vor uns. Und
jeder hier im Hotel ist betroffen, jeder, mein Freund.« 


Olli
Reinecke rieb sich die Stirn um zu signalisieren, dass an dieser Stelle selbst
er, der in der Tourismusbranche groß geworden war, der alles gesehen und erlebt
hatte, was Reisende anstellten und forderten, an den Rand seiner schöpferischen
Kreativität getrieben wurde. 


»Football’s
coming home«, wiederholte er, und Kadir fürchtete kurz einen Rückfall in
englische Sprachverhältnisse. »Trainingslager. Wintertrainingslager. Erste
Bundesliga. Hier. In unserem Haus. Es wird…«


»Im
Ernst? Ein Fußballverein? Erste Liga?? Aman tanrim!«, platzte Kadir
heraus und hätte beinahe vor Freude in die Hände geklatscht.


»Do
not cut in my words so plötzlich!«, rief Olli, und Kadir presste rasch die
Lippen brav zusammen. Lass es Dortmund sein, oh Schicksal, oh Gott des Fußballs,
lass es Dortmund sein, betete er lautlos. Was hatte er als Kind und
Jugendlicher auf dem Schulhof in Köln-Mülheim alles einstecken müssen, wenn er
als Einziger bei einem Sieg des BVB über den FC Köln triumphierte und seinen
Mitschülern bedauernd zulächelte! Und nun stand vielleicht die Belohnung für
all die blauen Flecken und Quetschungen unmittelbar bevor?


Seine
Hände begannen zu schwitzen, als Olli den Mund langsam wieder öffnete. Lass ihn
sagen, betete Kadir weiter, dass Kloppo kommt, dann will ich nie mehr über Ollis
Englisch schimpfen und trage ihn den ganzen Tag auf meinen Schultern durchs
Haus, wenn es das ist was er will!


»Poppo
kommt.«


»Bitte?
Wer?« 


Kadirs
Herz schien einen Moment auszusetzen, und er beugte sich in der Hoffnung vor,
Olli habe mal wieder genuschelt oder kannte den Namen des Meistertrainers nicht
richtig. Das wiederum, dachte Kadir, wäre ein Grund zu kündigen.


»Poppo
kommt. Holger Popuczinski, genannt Poppo. Kennen Sie ihn etwa nicht? Wäre ja
fast ein Grund Ihnen zu kündigen, mein Guter!«


Kadir
sackte unmerklich in sich zusammen.


»Er
kommt. Mit seinen Jungs vom SV Bütte-Erkenroytz.« 


Olli
Reinecke lehnte sich zurück und streckte die Arme aus, als würde er seine
Liebste in der Ferne erkennen und an sein Herz drücken wollen. Seine Augen
glänzten.


»Erste
Bundesliga! In meinem Hause, im Meridian Club! Ab fünften Januar sind sie alle,
alle hier, hier bei mir!«


Trotz
des kleinen Dämpfers brach sich in diesem Moment auch bei Kadir wieder eine
aufgeregte Freude Bahn. Genau zwei Monate, bevor Kadir mit seinen Eltern in die
Türkei zurückkehrte, an den Ort, den er als kleiner Junge verlassen hatte, war
der SV Bütte-Erkenroytz aus der tiefsten westfälischen Provinz unter hämischen
Kommentaren der Sportjournalisten in die Erste Liga aufgestiegen. Dank des
zahlungskräftigen Hauptsponsors Dr. Mahlers Babynahrung, eines
geschickten Sportdirektors, und nicht zuletzt wegen des neu verpflichteten Trainers
Poppo hielt sich der Verein entgegen allen Erwartungen in den nächsten Jahren
nicht nur in der Ersten Liga, sondern hatte in der letzten Saison sogar den
Einzug in die Champions League geschafft. Wenn Holger Popuczinski in Bütte-Erkenroytz
über den Rathausmarkt schritt, um höchstselbst seine Lebensmitteleinkäufe zu
tätigen, liefen Kinder, die üblicherweise ihren Eltern oder Lehrern hellauf ins
Gesicht lachten, während sie ihnen gleichzeitig vors Schienbein traten, in
respektvollem Abstand wie brave Messdiener stumm hinter ihm her, zitternd vor
Anspannung und jederzeit bereit, vor Poppo mit gefalteten Händen auf die Knie
zu fallen. Ein Raunen ging durch die Menge, man grüßte ehrerbietig, und Jakob
Wasserpfeil, Bürgermeister des Städtchens, sah aus seinem Bürofenster im Alten
Rathaus hinunter auf den Mann, der gemeinsam mit dem Sohn des alten Dr. Mahler
dazu beigetragen hatte, Bütte-Erkenroytz zu dem zu machen, was es im Herzen
immer schon gewesen war: Eine Sportgemeinde von Format mit einem
wohlberechtigten Anspruch auf Ruhm und Weltgeltung. Hastig bekreuzigte sich
Jakob Wasserpfeil, während Poppo am Obststand stirnrunzelnd eine Mango prüfte,
und warf ihm dann, verborgen hinter einer Gardine, zärtlich und verschämt eine
Kusshand zu.


»Ab
fünften Januar?! Wieso erfahren wir erst jetzt davon? Das sind nur noch vier
Wochen!« 


»Nun,
auch wenn es merkwürdig scheint«, Olli räusperte sich und rümpfte pikiert die
Nase, »aber mein Haus war offensichtlich nicht die erste Wahl. Verstehe dies,
wer wolle, ich jedenfalls gebe mir nicht die Blöße und frage nach den
Beweggründen. Die Mannschaft samt Trainer, Manager und Gefolge war eigentlich
in diesem nachgerade widerlich geschmacklosen, neuen Kasten, dieser ekelhaften
Schlossnachbildung, dem Neuschwanstein Resort, untergebracht. Ich habe, ich
wiederhole es gerne, nicht nach den Gründen gefragt, warum so kurzfristig
umdisponiert wurde, warum sollte ich auch? Ich will die Jungs hier haben, unbedingt,
was meinen Sie, was für ein Werbeeffekt das für mich äh… für unser Haus
bedeutet. Hier die Liste mit den bisherigen Zimmerbuchungen, mein Guter.« 


Olli
reichte Kadir einen mehrseitigen Ausdruck. 


»Ich
werde alle Leute, die im östlichen Nebengebäude gebucht haben, auslagern,
wahlweise ins Haupthaus oder in den westlichen Trakt. Glücklicherweise sind wir
nicht ausgebucht, sonst säßen wir mächtig in der Bredouille. Dann hätte ich an
jeden zehnten Gast einfach eine Mail geschickt, dass bei uns die Cholera
ausgebrochen ist…«


Kadir
nickte. Dies Vorgehen hätte seine volle Zustimmung gefunden. Dann dachte er
kurz über die Unterbringungspläne seines Chefs nach. 


Das
Nebengebäude war eine zweistöckige Anlage, die rechtwinklig zum Haupthaus am Rande
des Clubs lag. Zwischen Haupthaus und Nebentrakt erstreckte sich ein
weitläufiger Palmengarten mit Spazierwegen, zwei Tennisplätzen, und verschiedenen
durch Hecken getrennten Separees, in denen die Gäste sich ungestört sonnen,
Schach spielen, lesen oder sich massieren lassen konnten. Die beiden Stockwerke
des Gebäudes waren durch vier Außentreppen miteinander verbunden, offene
Laubengänge führten hinter dem Haus zu den Zimmern und den zwei Juniorsuiten,
die in der oberen Etage untergebracht waren.


»Ja«,
überlegte Kadir, »vorne im Clubhaus haben wir zwar mehr Platz und mehr Suiten,
aber im Nebentrakt ist die Mannschaft ungestörter.«


»Wir
benötigen nur eine Suite für Poppo und eine für den Sportdirektor, Piet van de
Boldt. Spieler und
Offizielle werden in Einzel- oder Doppelzimmern untergebracht. Alles schon
durchdacht, mein Guter, alles schon durchdacht. Ist ja meine Aufgabe. Die
Herren bekommen Ultra-All-Inclusive-Verpflegung, selbstverständlich Spezialkost
ganz nach ihren Vorstellungen, aber glücklicherweise bringen sie keinen eigenen
Koch mit, Außenstehende kann ich hier auf meinem Terrain nicht gebrauchen. Es
ist alles en detail organisiert, bis hin zum Trikotwäscheservice, dem Shuttle
Transfer zum Training und den Freundschaftsspielen und…«


»Wo
findet das statt? Sicherlich im Super…«


»Remember,
do not cut in my words!«, raunzte Olli. »Im Super World of Football, jawoll,
dieser Anlage, die vom Five Star Dragon Resort und dem Emir Palace betrieben
wird. Sollte der Meridian Club unbedingt auch mit einsteigen, by the way, jetzt
wo der Weltfußball bei uns zu Gast ist. Alles nur vom Feinsten: Schicki-Micki-Umkleidekabinen,
Clubhaus mit VIP-Lounge…«


»Kenne
ich, kenne ich«, wagte Kadir erneut zu unterbrechen, denn er fürchtete eine
Aufzählung aller Einzelheiten der Anlage, die er nachts im Schlaf herunterbeten
konnte, da er auch Sicherheitsbeauftragter im Emir Palace war. 


»Ich
habe mich immer gefragt, für wen die VIP-Lounge sein soll«, versuchte er
abzulenken. »Für unseren Kommissar Refik Dalga etwa, der immer noch Interviews
gibt und sich in dem Glanz sonnt, im Sommer einen Mordfall aufgeklärt zu haben,
obwohl er genau weiß, dass er es nicht war?[bookmark: _ftnref1][1]«


»…
und eine variable Tribüne für 300 bis 800 Zuschauer sowie vier Plätze, die von
der FIFA lizensiert sind. Recommended by FIFA, ein Traum in einwandfreiem Heuschreckengrün«,
fuhr Olli ungerührt fort.


Während
er die Details weiter an den Fingern abzählte, dachte Kadir an die Probleme,
die der Bau der Fußballanlage im vergangenen Jahr verursacht hatte. Das
Grundstück lag am Rande von Dereköy, nur wenige Meter von einem Abschnitt des feinsandigen
Strandes entfernt, der sich von dort aus in breitem, sanftem Bogen an Hügeln
und Klippen entlangschlängelte. Hotels durften hier nicht gebaut werden, denn
die Aussicht der Villen und prächtigen Häuser, die sich an die Klippen
schmiegten, musste unverstellt bleiben. Wohlhabende Russen, Engländer und
Deutsche hatten hier ihre Ferien- oder Altersdomizile bezogen. Die
Flutlichtanlage der vier Plätze und der Zuschauerlärm hatten zu Unmut und
bitteren Verwerfungen zwischen Betreibern und Villenbesitzern geführt, denn
obgleich nicht ein einziges der Häuser unmittelbar betroffen war, fühlte sich
die gesamte Gemeinde der Klippenkläffer, wie sie in Dereköy spöttisch von den
Einheimischen genannt wurden, angegriffen. Das fußballverrückte Dereköy liebte
die neue Anlage, denn zum einen durften auch Schulklassen und der örtliche
Fußballverein die Plätze nutzen, und zum anderen brachte es immer mehr
türkische und internationale Clubs in den Ort. Die Freundschaftsspiele und
Trainingseinheiten lockten Einwohner wie Touristen gleichermaßen. 


Kadir
Bülbül hatte seit der Einweihung der Plätze mit Sabotageakten zu kämpfen, die
in regelmäßigen Abständen die Anlage heimsuchten. Der Schaden war nie besonders
groß, hier eine zerstörte Sitzbankreihe oder ein metertief gegrabenes Loch
anstelle des Elfmeterpunktes, dort eine verschmierte Tür zur Umkleidekabine
oder eine eingeschlagene Scheibe der VIP-Lounge. Kadir war sich sicher, dass
die Klippenkläffer für die Zerstörungen verantwortlich waren, auch wenn sie
sicherlich nicht selbst nachts durchs Gelände robbten und die Torpfosten
ansägten. Durch die Arbeit ihrer Handlanger setzten sie ein klares Zeichen,
dass sie niemals mit der Anlage einverstanden sein würden. Die Hoteldirektoren
des Emir Palace und des Five Star Dragon Resort entschieden sich nach einigem
Hin und Her dagegen, mit einem größeren Personalaufgebot die Anlage von Kadirs
Leuten bewachen zu lassen. Solange es bei harmlosen Dumme-Junge-Streichen bliebe,
so der Tenor, wollten sie die Sabotage mit einem Achselzucken hinnehmen, um den
Streit mit den reizbaren aber auch, was schließlich zu bedenken war,
zahlungskräftigen Klippenkläffern nicht wieder anzufachen.


»Und
nun kommen wir zu Ihrem Part, mein Guter«, hörte Kadir eine Stimme aus weiter
Ferne. Er räusperte sich und widmete seine ungeteilte Aufmerksamkeit erneut dem
Chef. 


Olli
hielt inne, rollte eine Kopie der Gästeliste zusammen und schlug mit einem
befriedigten Grunzen heftig auf seine Schreibtischunterlage ein. Vorsichtig hob
er die Rolle an und nickte anerkennend, als er das Insekt, das zermatscht am
Papier klebte, an seinem Büroklammerhalter abstreifte.


»Security!
Top Security, Sicherheit an erster Stelle! That’s your job, as you well
know. Es ist nämlich
so…«


Olli
faltete die Hände hinter seinem Kopf und maß Kadir mit zusammengekniffenen
Augen, als müsste er überlegen, ob Kadir mit der vor ihm liegenden Aufgabe womöglich
überfordert wäre. Dann sagte er in gedämpftem Ton, der die Tragweite dessen,
was Kadir nun zu hören bekam, unterstreichen sollte: 


»Es
ist nämlich so, Mr. Bülbül, dass es da ein kleines Problem gibt. Ein kleines,
sehr geheimes Problem. Also: Nicht nur Top Security sondern auch Top Secret,
die ganze Schoße.« 


Kadir
regte sich nicht. 


Endlich
hält er mal die Klappe, dachte Olli befriedigt. Dieser Türke ist ja ein
verdammt guter Security-Mann, aber das dauernde Dazwischenplappern geht mir
gewaltig auf die Nüsse!


»Sachlage
präsentiert sich wie folgt. Einem der Spieler passieren seit geraumer Zeit
merkwürdige, zum Teil reichlich skurrile Dinge. Ich meine, das ist bei diesen
Stars ja nicht ungewöhnlich, ich selbst, der ich hier im Hause prominent im
Rampenlicht stehe, habe oft genug erlebt, wie Fans dem Objekt ihrer
Leidenschaft zu Leibe rücken können.«


Ganz
unrecht, dachte Kadir, hatte er damit nicht. Die Blicke der Gäste folgten dem
Clubchef stets wie hypnotisiert, und man wetteiferte um Ollis Aufmerksamkeit,
wenn er jovial an den Gruppentischen des Restaurants entlangschlenderte, um hier
und dort einen Plausch mit Auserwählten zu halten. Sobald er durch ein
flatterndes Handzeichen signalisierte, beim Beachvolleyball oder Fußball
mitspielen zu wollen, oder wenn er im Musicaltheater nach der Show auf die
Bühne sprang, klatschten und johlten seine weiblichen Fans fast bis zur
Besinnungslosigkeit. Eines Nachts sah sich Kadir gezwungen eine betrunkene
junge Frau, die an den Weinstauden bis in den zweiten Stock zu Ollis Zimmer
hinaufgeklettert war, mühsam von der Wand zu klauben. Sie hing am Fensterbrett
festgekrallt, die Füße verhakt und verheddert wie ein unglückseliges
Bergsteigeropfer an der Eiger Nordwand und heulte wie ein Kojote den Mond an. 


Wie
viel mehr Emotionen mochte da ein Fußballstar auslösen?


»Es
geht um Rocco Erdmann, ist Ihnen ja hoffentlich ein Begriff, der Mann. Alles
begann vor einigen Monaten recht harmlos, zunächst mit Briefen, die den Spieler
beschimpften, beleidigende Pamphlete, die ihn gar nicht erst erreichten, weil
sie an den Verein adressiert waren und dort natürlich abgefangen wurden. Dann landeten
die Briefe allerdings bei ihm zu Hause im Briefkasten, offensichtlich
persönlich eingeworfen – er las die ersten vier, fünf Stück, danach wanderten
sie direkt in den Müll. Unvermittelt hörten die Briefe auf, und Rocco Erdmann
vergaß sie über den Tonnen von bewundernder Fanpost, die ihn täglich per Mail
oder Post erreichte. Irgendwann begannen die abartigen Scherze. Ein
aufgeschlitzter Riesenteddy hing eines Morgens am Gartentor, Weißwürste, die als
Eingeweide dienten – sehr lecker übrigens, solche bayrischen Weißwürste, meine
ich – quollen aus dem gemarterten Stoffleib. Auf dem Kopf trug der Teddy eine
Kinderbaseballkappe mit Roccos Namen und Nummer.«


Kadir
beugte sich interessiert vor. Rocco Erdmann, ein echtes Kind aus Bütte-Erkenroytz,
ein begnadeter Stürmer voll Talent und Hingabe, ein Spieler, den die Menschen
in der Region genauso liebten wie seinen Trainer. Nachdem er Angebote von
Manchester United und Real Madrid abgelehnt hatte, um weiterhin für seinen
Verein in Bütte-Erkenroytz zu spielen, hatte Bürgermeister Jakob Wasserpfeil
gerührt eine Petition der Bürger verlesen, die vorschlug, das alte
Reiterstandbild vom Marktplatz zu entfernen und stattdessen eine fünf Meter hohe
Bronzestatue von Rocco und Poppo, die die Fans schon in Auftrag gegeben und aus
eigener Tasche bezahlt hatten, aufzustellen. 


Rocco
Erdmann und seine Frau Madlen, die als Moderatorin einer Casting-Show selbst ein
Star war, waren beliebte und begehrte Gäste in Fernsehshows, bei Galadiners und
Charity-Veranstaltungen. Man traf sie in Büttes Kneipen im Gespräch mit dem
örtlichen Leichenbestatter ebenso wie auf der Party eines Düsseldorfer
Kunstmäzens, überall schienen sie sich wie Chamäleons ihrer Umgebung anzupassen
und sich gleichermaßen wohlzufühlen. Kaum ein Foto, auf dem die beiden nicht
lächelten und strahlend in die Kamera blickten, meist Wange an Wange und eng
umschlungen, kaum ein Tag, an dem nicht eine Story von den beiden in den
unterschiedlichsten Gazetten zu lesen war.


Wer
hängte einem solchermaßen verehrten und beliebten Mann aufgeschlitzte Teddys
ans Gartentor?


»Und
wenn’s nur dabei geblieben wäre! Dem Einfallsreichtum dieses Stalkers scheinen
keine Grenzen gesetzt. Explodierende Blumensträuße vor der Haustür, eine von
Maden durchzogene Schweinshaxe auf der Terrasse, der Torso einer
Schaufensterpuppe, mit einem Seil um den Hals und einer angeklebten Ochsenzunge
am Plastikmund, einfach des Nachts über die Gartenmauer geworfen, das Auto von
Roccos Frau über und über mit echtem Blut beschmiert…«


»Aman
tanrim, das klingt reichlich pervers! Erstaunlich, dass davon nichts an die
Presse gedrungen ist, gerade weil Rocco Erdmann und seine Frau in den Medien so
präsent sind.«


»Kann
niemand ein Interesse dran haben, mein Guter, niemand. Der Verein hält den
Deckel drauf, damit keine Nachahmer Geschmack an diesen merkwürdigen Streichen
finden. Ist ja oft wie eine Epidemie, so was, wenn es publik wird. Solange die
Polizei im Dunkeln tappt, hat der Club vorsichtshalber einen Sicherheitsdienst
engagiert, denn man weiß schließlich nie, ob so ein Stalker nicht irgendwann von
seinen ‘harmlosen‘ Streichen angeödet ist und dann zu Brachialmethoden greift.
Und dieser hier scheint gehörig einen an der Waffel zu haben.«


»Vielleicht
ein Fan vom Erzrivalen?«


Kadirs
Nase kräuselte sich als hätte er Witterung aufgenommen, und Olli Reinecke
registrierte es mit Misstrauen. 


»Lieber
Mr. Bülbül, ich sage es gleich von Anfang an: Es ist nicht an Ihnen oder an
mir, diesen Irren ausfindig zu machen.« 


Vorsichtig
kratzte Olli mit einer Büroklammer den Rest der Fliege von der Dose und wischte
ihn vom Tisch. Dann faltete er die Hände wie zum Gebet und blickte Kadir
eindringlich an.


»Ihr
Job wird es sein sich vornehm zurückzuhalten, Sie sind also bitte gleichzeitig
überall und nirgends. Rocco Erdmann hat zwei Bodyguards dabei, offizielle
Lesart ist aber, dass die Muskelmänner für die gesamte Mannschaft zuständig
sind, weil der Fanclub des Erzrivalen sich mit großem Bohei angekündigt hat, um
unser herrliches Klima für ein paar Tage zu genießen und um, ich zitiere, ‘die
Bütte-Erkenroytzer abzufackeln‘. Ob Fans oder Spieler abzufackeln sind, bleibt
dahingestellt. Sie halten jedenfalls ein Auge darauf, was hier im Hotel oder
beim Training passiert, Sie assistieren wie eine gefällige Geisha den
Herren Bodyguards, Sie sind deren Schatten und steter unsichtbarer Begleiter.
Werfen Sie als erstes mal einen Blick auf die Gästeliste, auch wenn ich glaube,
dass Sie nichts Alarmierendes finden werden. Wir haben ab jetzt einen
Buchungsstopp, insofern werden auch keine Horden von eigenen oder gegnerischen
Fans hier einfallen können. Dies ist der einzige Vorteil, möchte ich sagen,
dass mein Haus«, Olli räusperte sich erneut pikiert, »nur zweite Wahl war, so
konnten sich diese Gestalten hier nicht heimlich einnisten. Niemand wusste bis
vorgestern, dass der Verein umdisponieren würde.«


Für
den gemeinen Fan dürfte der Meridian Club vermutlich ohnehin unerschwinglich
sein, dachte Kadir bei sich. Er fand es bedeutend wichtiger, dass der
unbekannte Stalker, der Rocco Erdmann das Leben schwer machte, ebenfalls keine
Gelegenheit bekommen hatte, im Club ein Zimmer zu reservieren, falls er
vorhatte, im Wintertrainingslager sein Unwesen zu treiben.


»Noch
etwas. Wo ist denn… wo hab ich es denn, verflixte Hacke?« 


Olli
wühlte in einem Stapel Papier, der auf seiner Tastatur lag. Er zog ein
zerknittertes Blatt hervor und hielt es triumphierend hoch. Kadir kniff die
Augen zusammen und schluckte. 


»Das
ist nicht Ihr Ernst, oder?«


»Do
I ever joke? Remember me joking?«, fiel Olli in seinen alten Jargon zurück und
schüttelte den Kopf. Dann legte er das Blatt vor Kadir auf den Tisch und tippte
mit dem Finger auf die Abbildung eines schwarzen Schafes, das aufmerksam in die
Kamera blickte, während es zwischen Torwart Ronny Specht und Trainer Poppo über
den Rasen wackelte. Alle drei grinsten verschmitzt.


»Die bringen ihr Maskottchen mit.
Und für die Sicherheit von Schaf Willem sind Sie mir persönlich verantwortlich.
Hier brauchen Sie nicht im Hintergrund zu agieren, hier sind Sie an vorderster
Front gefragt. Wenn das Viech ausreißt und das Clubgelände verlässt, dann Gnade
Ihnen Gott! Womöglich irrt es da draußen durch die Gassen der Altstadt und wird
von hungrigen Einheimischen geschächtet – ich darf nicht darüber nachdenken,
was dies für die Reputation meines Hauses bedeuten würde!«


Hungrige
Einheimische! Kadir lief kopfschüttelnd am beheizten Außenpool vorbei, in dem
drei ältere Damen mit geblümten Badekappen fröhlich Wasser traten, während sie
mit zierlichen Bewegungen an hohen Cocktailgläsern nippten. 


Kannibalen!
Schächtende Eingeborene! Wilde, die nur darauf warteten, dass die weißen Götter
sie mit schwarzen Schafen versorgten! Über die Außenterrasse betrat er die
Hotellobby und steuerte auf den Empfang zu, wo Seda Güven hinter dem Tresen
stand und zwei Gästen etwas auf einer Landkarte erläuterte. Kadir lehnte sich
gegen den Tresen und spielte gedankenverloren mit der Tischglocke bis Seda
fertig war.


»Hören
Sie auf hier herumzuklimpern, das Personal steht doch direkt vor Ihnen!« 


Seda
schnappte sich die Glocke und verstaute sie unter dem Tisch. 


»Lassen
Sie mir doch bitte ein wenig Freude im Leben! Ich bin gerade beauftragt worden
Bodyguard für ein schwarzes Schaf zu spielen. Und ich muss noch schnell meinen
Eltern und Freunden Bescheid geben, dass sie das possierliche Tierchen nicht
schächten, wenn es zufällig an ihrer Haustür klingeln sollte.« 


Seda
grinste. Dann faltete sie sorgsam die Hände und stützte ihr Kinn darauf ab.
Interessiert betrachtete sie Kadir, dessen zusammengepresster Mund darauf
hindeutete, dass er tatsächlich ein wenig beleidigt war. 


»Die
Bewachung von Schaf Willem ist doch wirklich eine ehrenvolle Aufgabe. Eine
ganze Region wird Sie verehren wie einen Heiligen, wenn es gesund und munter
zurückkehrt auf seine westfälischen Weiden!«


»Ich
hätte es mir denken können!«, stöhnte Kadir. »Olli droht mir Verbannung oder
Steinigung an, wenn auch nur ein Wort über meine Lippen kommt, alles Top Secret,
oberste Sicherheits- und Geheimhaltungsstufe, und wer weiß wieder über alles
Bescheid? Fräulein Güven!« 


»Sie
tun gerade so, als hätte ich übersinnliche Kräfte oder wäre einfach nur
bodenlos neugierig. Beides, wie Sie wissen, trifft nicht zu.« 


Seda
winkte den drei Schwimmerinnen zu, die, die leeren Cocktailgläser in den Brusttaschen
ihrer Bademäntel verstaut, durch die Halle schlappten.


»Sie
erinnern sich doch noch an meine Kollegin Rüya? Die arbeitet jetzt im
Neuschwanstein Resort. Die Bezahlung ist dort deutlich besser, und ich würde
mir einen Wechsel glatt überlegen, aber…« 


Seda
legte den Kopf schief und schenkte Kadir einen schmachtenden Augenaufschlag.


»Aber
ich kann Sie einfach nicht verlassen, Kadir, ich kann nicht fern von Ihnen
existieren! Sie sind die Sonne meines Lebens, der Mittelpunkt und…«


»…
und weil das so ist, werden Sie mir jetzt gleich erzählen, dass Sie nicht nur
wissen, dass der SV Bütte-Erkenroytz samt Maskottchen zu uns kommt, sondern
auch warum die Buchung im Neuschwanstein Resort storniert wurde. Diese
Hintergrundinfo fehlte unserem Olli nämlich, aber ich würde es brennend gerne
wissen. Sind dort die Sicherheitsvorkehrungen für Willem nicht ausreichend? Hat
man keinen Rasen, den er abmähen kann?« 


»Doch,
hat man. Und Willem ist eigentlich eine sie, kein er. Sonst wäre
es ja ein Bock oder ein Hammel. Sie liegen falsch – im Neuschwanstein hätte
Willem nicht nur ein eigenes Rasenstück sondern ein Turmzimmerchen ganz für
sich alleine gehabt. Wie eine Prinzessin! Leider ist das Schaf nicht die
einzige Prinzessin im Hotel, und das ist das Problem.«


»Prinzessinnen?
Im Neuschwanstein Resort?«, fragte Kadir erstaunt. Seine Mutter Latife hätte
ihn sicherlich nachts aus dem Bett geklingelt, wenn ihr durch ihre Nachbarin
Hatun, eifrige Leserin bunter Blätter, zu Ohren gekommen wäre, dass eine
europäische Prinzessin plante ihre Auszeit vom stressigen Hofzeremoniell ausgerechnet
in Dereköy zu nehmen.


Seda
verdrehte die Augen. 


»Prinzessin
im übertragenen Sinne, meine Güte, Kadir, manchmal denke ich wirklich, dass Sie
in wesentlichen Bereichen ein bisschen schwer von… na, egal, ich will es für
Sie einfach halten und in schlichte Worte, die auch ein Mann verstehen kann,
kleiden: Hotel. Weibsvolk. Anwesend. Poppo sagt: Nicht lustig. Nix
Spielerfrauen haben zu suchen in Trainingslager.« 


»Spielerfrauen?
Im gleichen Hotel? Wo gibt es denn so was?«, empörte sich Kadir. »Da kann man
sich das Training ja gleich schenken!«


»Genau!«,
fiel Seda ein und verschränkte die Arme. »Pfui Teufel, Weibsvolk auf Schiffen
bringt Unglück, Weibsvolk im Trainingslager saugt den armen Spielern die Mannes-
und Sportlerkraft aus den Lenden! Holt Holz, holt tonnenweise Holz für die
Scheiterhaufen! Entschuldigung, das Telefon klingelt, bestimmt der
Großinquisitor der spanischen Dominikaner zwecks Terminabsprache für unsere
Hexenverbrennung. Passt Mittwoch?«


Während
Seda telefonierte, beugte sich Kadir unauffällig über den Tresen und holte die
Tischglocke hervor. Vorsichtig bewegte sich sein Zeigefinger am Metall entlang,
und als Seda auflegte, klingelte er Sturm.


»Ha.
Ha.«, machte Seda und zog die Augenbrauen hoch.


»Mittwoch
passt«, antwortete Kadir. »Aber mal im Ernst. Es ist schon merkwürdig genug,
wenn Spielerfrauen gelangweilt auf der Tribüne rumhängen, gähnen und die
kaputten Spitzen ihrer langen Haare betrachten, während auf dem Feld der Krieg
tobt! Oder wenn sie sich bei Siegesfeiern vor die Kameras drängen – Training
ist eine ernste Sache, die Rückrunde ist eine ernste Sache. Bütte-Erkenroytz
kann noch locker den dritten oder zweiten Platz schaffen, so was setzt man
nicht leichtfertig aufs Spiel!« 


»Darf
ich Ihnen den goldenen Pascha-Orden verleihen, mein Bester? Ich gebe zu, dass
die türkische Frauennationalmannschaft beim Quali-Spiel für die EM gegen
Duisburg ziemlich alt ausgesehen hat, aber das heißt nicht, dass wir nicht
wüssten, was Krieg ist! Waren Sie schon mal bei einem Spiel der acht- bis
zehnjährigen Mädchen gegen Kumkapi dabei? Ich sage Ihnen, da bekommt das Wort
Derby eine völlig neue Dimension, das sind lauter kleine Kampfmaschinen! Ich
lade Sie zum nächsten Spiel ein und werde Sie böse in die Seite kneifen, wenn
Sie sich gelangweilt Haarspitzen vor die Augen zerren oder Anstalten machen zu
gähnen! Aber egal«, fuhr Seda fort, die sich an ihren fußballfanatischen Vater
erinnerte, der als Diplomat in der ganzen Welt zu Hause war und der, wohin
immer man ihn gerade versetzte, sich als erstes ins nationale Fußballgetümmel
stürzte. Die Vorstellung, ein Frauenfußballspiel anzuschauen, zauberte hingegen
sofort einen Ausdruck auf sein Gesicht, als hätte man ihm einen unsittlichen
Antrag gemacht. Auch er hätte niemals Weibsvolk in der Nähe des Trainingslagers
eines Erstligisten geduldet. Schaf Willem durfte als Maskottchen die einzige
Ausnahme bilden.


»Egal.
Wir sprechen hier nicht von mehreren Frauen, die mit der Mannschaft anreisen.
Es handelt sich nur um eine einzige Frau, eine, die sich wirklich für eine
Prinzessin hält und deshalb prima ins Neuschwanstein Resort passt.« 


»Jetzt
sagen Sie bitte nicht, Sie meinen Madlen Erdmann?« 


»Doch,
sage ich. Sie haben mir meine Pointe gestohlen! Aber ich weiß noch mehr. Sie
kommt nämlich mit ihrer gesamten Crew, das Finale von Beauty and the Beast –
Reloaded soll hier in Dereköy gedreht werden.«


»Finale
von was, bitte?« 


»Na,
von ihrer Casting-Show! Gibt es auch hier in der Türkei, aber jeder sagt, das
deutsche Pendant sei besser – ich habe nur eine Folge mit Rüya zusammen
gesehen, aber für mich ist das nichts, ich habe keinen Spaß daran, wenn andere
niedergemacht oder vorgeführt werden.« 


»Beauty and the Beast –
Reloaded? Was
muss man sich darunter vorstellen?«


»Also.
Man bewirbt sich im Doppelpack beim Sender, je nach Motto – eine hässliche und
eine schöne Schwester oder Freundinnen, die eine zum Davonlaufen, die andere
ein Traum, Heteropaare und Homopaare, immer nach dem gleichen Schema: Einer
buähh, der andere aaaaahhh! Das beste Paar gewinnt nach zehn Runden, in denen
sie alle möglichen Spielchen machen müssen. Vom klassischen Catwalk bis hin zu
irgendwelchen demütigenden Situationen, bei denen dann Jury und Zuschauer
abstimmen, wie gut oder schlecht sich das Paar geschlagen hat – es ist alles
dabei.«


»Was
für Situationen?« 


»Na,
zum Beispiel…« Seda dachte kurz nach. »In der Folge, die ich mit Rüya gesehen
habe, waren zwei Brüder, der Ältere ein echter Adonis, der Jüngere fett und
wabbelig, und dann hatte er auch noch so einen fiesen, sabbernden Hautausschlag,
von dem die Kamera gar nicht genug kriegen konnte. Na, und die beiden wurden in
einem Schwimmbad ausgesetzt, wo jeder für sich bestimmte Aufgaben machen
musste: Mädchen anbaggern, vom Dreier springen, in die Sauna gehen. Und die
Reaktionen und Kommentare der Leute werden heimlich gefilmt. Wer den meisten
Zuspruch beziehungsweise die meiste Ablehnung erfährt, wird Sieger.«


Kadir
starrte Seda an.


»Das
ist nicht wahr, oder? Das haben Sie sich ausgedacht?« 


»Nein,
Sie unschuldiges Lämmchen! Das haben Sie jetzt davon, dass Sie in einem
winzigen Steinhaus in der Altstadt hausen und Ihre Abende in einen Liegestuhl
gefläzt auf dem Dach verbringen und in den Sternenhimmel starren. Sie sollten
sich einen Fernseher anschaffen, sonst fallen Sie irgendwann aus der Zeit.« 


»Ich
habe nichts dagegen aus der Zeit zu fallen. Dies scheint mir vielmehr ein
begehrenswertes Ziel.«


Kadir
sah durch die hohen Panoramascheiben zum Meer, das zwischen den Palmen der
Hotelanlage zu erahnen war. Es war ein schöner, klarer Tag, der dazu einlud, stundenlang
am Strand entlang zu spazieren.


»Rüya
sagt, dass es Mordsärger gegeben hat, nachdem die Fernsehcrew sich im
Neuschwanstein eingebucht hat. Keine vierundzwanzig Stunden später folgte die
Stornierung des Fußballvereins, und es gab ein ewiges Hin und Her wegen der
Kosten. Letztlich hat das Hotel auf Stornokosten verzichtet, Rüya weiß nicht,
was da im Hintergrund gelaufen ist. Und nun kommen die Jungs zu uns. Und wissen
Sie, wer zur gleichen Zeit bei uns gebucht hat? Haben Sie die Gästeliste
gesehen?«


»Wer?«
Unwillkürlich dachte Kadir an den Stalker, von dem Seda Güven sicherlich auch
schon aus einer ihrer schier endlos sprudelnden Informationsquellen erfahren
hatte.


»Der
Ex-Kommissar! Mein Schmalfüßchen! Ich habe ihm ein Early-Bird-Special-Angebot
geschickt, und nun ist er im Meridian Club eingebucht. Ist das nicht herrlich?«



Seit
Jahren verbrachte der pensionierte Kommissar Herbert Schmalfuß, den Seda als
ihren Großvater adoptiert hatte, den Großteil des Jahres in Dereköy, zog von
Hotel zu Hotel, immer auf der Suche nach dem ultimativen Schnäppchenangebot. Ab
und an kehrte er in seine Heimatstadt Hamburg zurück, aber nie für lange Zeit.
Im Winter kurvte er auf seinem alten Hollandfahrrad durch die Berge des
Hinterlandes, fuhr aufrecht mit ausgestellten Knien mitten durch Schaf- und
Ziegenherden, klingelte mahnend hinter halsbrecherisch brausenden Kleinlastern
und Motorrädern hinterher. Im Sommer spazierte er den Strand hinauf und
hinunter oder setzte sich in die Hotelbars oder Promenadencafés, stets Ausschau
haltend nach einem Verbrechen, das er aufklären oder vereiteln würde. Im
vergangen Sommer nun hatte ein doppelter Mordfall ihn, Seda und Kadir zu einem
Ermittlertrio zusammengeschweißt, und Kadir freute sich aufrichtig, den alten
Mann bald wieder um sich zu wissen.


Nun
da unser Schmalfuß kommt, dachte er lächelnd, wird der Stalker, sofern er es
darauf angelegt hat, keine Chance haben! Der Ex-Kommissar wird ihn mit seinem
Hollandrad überrollen und dabei noch in gleichem Atemzuge das Schaf Willem aus
den Klauen eines schächtenden Monsters retten!
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- In den ersten Spielminuten -


»Wann
zind wir denn endliz da? Iz will auszteigen!«


Poppo
drehte den Kopf mit einem Ruck zur Seite und sah den Gang hinunter. Hakan Hunsfos
saß zwei Reihen hinter ihm, aber Poppo konnte nur die ungeduldig auf die Lehne trommelnden
manikürten Finger des Norwegers erkennen. Unwirsch wandte er sich wieder ab und
holte tief Luft. Scheiß auf die entspannende, doppelseitige Nasenatmung und den
Yoga-Kurs, dachte er, zu dem mich Schätzelein verdonnert hat. Hilft alles nix,
ich werde dem Typen eines Tages den Hals umdrehen.


»Hab
mich schon gewundert, dass mal fünf Minuten Ruhe war«, grummelte er und stieß
den neben ihm sitzenden Piet van de Boldt in die Rippen. »Hakan Hunsfos alias Izwill
Hundsfott! Den habe ich dir zu verdanken! Vier Millionen für einen
arroganten, eingebildeten, selbstverliebten Sack!«


»Wir
haben die vier Millionen nicht für seinen edlen Charakter hingeblättert. Du
wirst kaum bestreiten, dass der selbstverliebte Sack ein Ausnahmetalent ist,
ein Stürmer, wie ihn der hohe Norden noch nie hervorgebracht hat, zumindest
nicht, solange ich denken kann. Und das ist sehr lange. Stell dir nur vor, all
sein Talent läge noch unter skandinavischen Schneemassen begraben, oder er
hätte sich als Kind für Langlauf oder Skispringen entschieden anstatt für fotball!«


»Von
mir aus hätte er sich mal besser für Eistanz entschieden. Diese Diva gehört im
Spitzenröckchen aufs Eis! Pirouetten vor dramatischer Walkürenmusik, das ist es,
was ich vor mir sehe, wenn er auf den Platz marschiert, der einzige Spieler,
der das Kind an seiner Seite nicht an der Hand nimmt, pfui Teufel!«


»Ich
darf dich erinnern…«


»Jaja,
ich weiß schon. Ohne ihn dümpelten wir in dieser Saison irgendwo in der zweiten
Tabellenhälfte. Aber ich sag dir eins, Piet, mit ihm hat sich auch einiges zum
Schlechteren gewendet, die Jungs sind nicht mehr so eine eingeschweißte Truppe,
sie haben an Biss verloren. Dein Izwill ist ein Einzelkämpfer, sein Ego drängt
die anderen an die Wand, und sie fangen an seinen Stil nachzuahmen. Selbst
Rocco! ‚Orientier dich nicht an Hakan‘, sag ich ihm seit Wochen wieder und
wieder. ‚Du bist das Erdmännchen, und du musst spielen wie das Erdmännchen!‘
Entweder bekomme ich den Wikinger noch eingefangen und kann ihn ins Team holen,
oder wir haben mittelfristig ein Problem. Norwegen, Piet! Ein so sympathisches
Land voller in sich gekehrter, gutmütiger, wettergegerbter Menschen in
selbstgestrickten Wollpullis, moosige, dunkle Wälder, in denen Elchhorden frei
und unverzagt marodieren, unendlich viele Schären und Gletscherspalten, in die
unser Hundsfott als Kind hätte fallen können! Wie konnte es passieren, dass in
diesem bodenständigen Land eine brasilianische Diva heranwuchs?«


Piet
van de Boldt tätschelte beruhigend Poppos Schulter. 


»Du
wirst dir den Jungen schon zurechtbiegen. Und so schlimm steht es mit ihm und
den anderen doch gar nicht! Mit dem Erdmännchen versteht er sich blendend, und
hier hätte ich als erstes Eifersüchteleien oder offene Rivalität vermutet.«


»Rocco
ist eben ein Goldknabe und sein Charakter ist vier Millionen wert. Aber
ich muss auf ihn aufpassen.«


»Iz
will jetzt ma langzam ankommen. Iz will essen«, tönte es von hinten. Da die
Umsitzenden Kopfhörer aufhatten und sich mit ihren Computerspielen beschäftigten
oder Musik hörten, bekamen wieder nur Poppo und Piet das Lamento von Hakan
Hunsfos mit.


Poppo
ballte die Fäuste und sah nach vorne auf die Straße. Neben der Straße erstreckten
sich kilometerlang hügelige Dünen bis zum Meer hinunter. Sturmgepeitschte
Wellen brachen sich weit draußen auf dem Meer und rollten mit Wucht gegen den
Strand. Zerfetzte graue Wolken zogen in Richtung der Berge, deren Gipfel bereits
vollständig verhüllt waren. Missmutig beobachtete Poppo den Sand, der über die
Straße peitschte und gegen die Frontscheibe des Buses prasselte.


»Das
ist also die sonnendurchflutete türkische Riviera, ist ja ein Traum, ein echtes
Trainingsparadies!«, ätzte Poppo. »Ich sag dir was, Piet. Hier war von Anfang
an der Wurm drin. Ein mächtiger, fetter, geringelter Wurm. Erst der Ärger mit
der lieblichen Madlen, die sich einfach über alle Regeln hinweggesetzt hat und
aus unserem Trainingslager eine Publicity Show für ihre Dreckssendung machen
wollte, dann dieser Stalker von Rocco, der uns seine Willkommensgrüße geschickt
hat und offensichtlich auch hier irgendwo herumschwirrt. Schaf Willem, der noch
nie Ärger gemacht hat, kotzt den Gepäckraum voll, und nun noch dieses Wetter!
Habe ein ganz mieses Gefühl, ein ganz mieses. Schlechte Vorzeichen. Hätten
wieder in Marbella trainieren sollen. Iz will daz allesz nist«, äffte er Hakan
nach und beobachtete ein Auto, das ihnen im halsbrecherischem Tempo auf ihrer
Spur entgegenkam und erst kurz vor dem unausweichlich scheinenden Zusammenprall
unter lautem Gehupe nach rechts zog. 


Poppo
wandte den Blick ab und betrachtete Fahrer Hans Schmielinski im Rückspiegel.
Hans hatte keinerlei Anzeichen von sich gegeben, dass das halsbrecherische Auto
ihn mehr belästigt hatte als die winzige Fruchtfliege, die seinen Kopf
umkreiste. Wie immer saß er mit gespitzten Lippen hinter dem Lenkrad und pfiff
tonlos eine Melodie, die nur er kannte, sein Kinn ruhte gemütlich im Halbmond
seines Doppelkinns.


Zehn
Tage, dachte Poppo, zehn Tage, in denen unendlich viel passieren kann. 


»Marcel!«,
wandte er sich an seinen Co-Trainer, der hinter dem Fahrer saß und auf sein iPhone
starrte in der Hoffnung, mittels Telepathie seine neue Freundin Charlene dazu
zu bringen eine Nachricht zu schicken. Sie war es doch gewesen, die ihn eine
ganze Nacht damit angeödet hatte, dass sie in einer Tour davon brabbelte, welch
innige Seelenverwandtschaft zwischen ihnen bestünde! Und wo war dieser Gleichtakt
in der Gedankenwelt nun? 


»Marcel,
wenn ich deine Aufmerksamkeit gütigst auf mein Anliegen lenken dürfte?«


Poppo
warf einen Handschmeichler, ein rotes Steinherz, das ihm Schätzelein zu seinem
Missfallen heimlich in die Jacke geschmuggelt hatte, über den Gang nach Marcel
Keil, der sich genau in dieser Sekunde umdrehte und den Stein auf die Nase
bekam. Poppo und Piet lachten wiehernd, und die hinter Marcel sitzenden Rocco
Erdmann und Cem Yildiz blickten erstaunt hoch.


»Wenn
wir gleich beim Meridian Club ankommen, dann möchte ich, dass wir wie einigermaßen
zivilisierte Menschen den Bus verlassen. Vor den Spielen ist es mir scheißegal,
ob die Jungs vor der Presse und den Fans mit diesen Kopfhörern herumlaufen, da
interessiert es mich nur, dass es ihnen gut geht und sie motiviert ins Spiel
gehen. Hier aber möchte ich nicht, dass sie wie ferngesteuerte Außerirdische
aus dem Bus fallen und hypnotisiert ins Hotel rauschen, ohne nach rechts und
links zu sehen. Da warten Fans, die extra für uns hierhergeflogen sind, da
wartet die Presse, die uns als Sympathieträger und Vorbild für unsere
hoffnungsvolle deutsche Kickerjugend feiert. Also schnapp dir hier vorne das
Mikro oder geh mal durch den Bus und sag den Herren, sie mögen bitte die Ohren
freilegen und ein charmantes Lächeln aufsetzen. Das gilt auch für unseren melancholischen
Donkosaken Boris, und wenn er schon nicht lächelt, so soll er wenigstens keine
Miene machen, als ob er vorhätte einen Brieföffner gegen seine Bauchdecke zu
wenden, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt. Und Marcel…« 


Poppo
hielt Marcel am Arm fest und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. 


»Sag
den beiden ToTos da hinten, dass sie bitte die Schultern etwas einziehen und
weniger nach Bodyguards aussehen möchten. Wenn möglich sollten sie sich bitte
unsichtbar machen.«


Benno
Tojcic und Kiran Tonolini saßen erhöht in der letzten Reihe, die Hände wie
Sumo-Ringer auf die Oberschenkel gestützt, die Gesichter hinter riesigen, tiefschwarzen
Sonnenbrillen verborgen. Nur ein fernes Bauchgrummeln deutete darauf hin, dass
die unbeweglichen ToTos am Leben waren, und dass das Mittagessen im Flieger
keine ausreichende Nahrungsaufnahme für zwei ausgewachsene Leibwächter gewesen
war. Kiran Tonolinis Blick glitt hinter der Sonnenbrille über die Sitzreihen und
blieb an Rocco Erdmanns Platz hängen. Die Kopfstützen waren zu hoch, als dass
er Rocco hätte sehen können, doch er blickte durch die Sitze mit Röntgenaugen
hindurch, wusste, dass Rocco sich gerade bei einer Folge Two and a Half Men königlich
und selbstvergessen amüsierte, denn jedes Mal, wenn er lachte, zuckte sein im Gang
hängender Fuß und stieß gegen die Metallstrebe des vorderen Platzes. 


Kein
Haar und keine Zehe werden dir gekrümmt, dachte Kiran und hätte gerne diesem
Gedanken mit einem zuversichtlichen Lächeln Nachdruck verliehen. Stürmergott,
ich werde dich hüten wie meinen Augapfel, wie meinen Schatz, denn ohne dich ist
die Liga nichts!


»Zimma
nu langsam da? Iz musz jetzt wasz eszen!« 


Kirans
Mundwinkel zuckte. Obwohl er durchaus mit Hakan Hunsfos übereinstimmte und sein
Magen lauter zu knurren begann, schoss er einen garstigen Blick auf die
Kopfstütze des Norwegers. Ausgeschüttet hatte dieser Möchtegernstürmer sich,
ausgeschüttet vor Lachen, als die beiden ToTos das erste Mal vor der
Umkleidekabine auftauchten, damals beim letzten Heimspiel gegen Bremen. Er
wollte sich gar nicht mehr beruhigen, zeigte mit dem Finger auf die
riesenhaften, schwarzgekleideten Männer und tänzelte mit klackernden Stollen,
eine Acht beschreibend, um Kiran und Benno herum. Aus welsem Comic zeit ihr
Zswei denn geszprungen? Horhorhor! 


Eines Tages, mein Freund, dachte
Kiran und wusste instinktiv, dass Benno in dieser Sekunde das Gleiche dachte,
wirst du bezahlen und niemand wird je herauskriegen, wer dich zur Kasse gebeten
hat. 


Die
Schiebetüren öffneten sich geräuschlos, und Gesa Wohlschlegel trat energisch
ins Freie. Schon vom Foyer aus hatte sie den Menschenauflauf vor dem Club
bemerkt und war, bewaffnet mit ihren Wanderstöcken, die sie in den Marmorboden
stieß als wäre sie Käpt’n Ahab, der wütend Harpunen in Moby Dick rammte, zum
Empfangstresen marschiert. Sie riss die Schlaufe des Stocks von ihrem
Handgelenk und donnerte die Handfläche auf die Tischglocke, so dass Seda und
Derya, die die Köpfe über eine Liste gebeugt hatten, erschrocken zusammen
fuhren. 


Heute
Nacht, dachte Seda, leihe ich mir eines der Tretboote von Mahir, pflüge durch
die aufgewühlte See und werfe die Tischglocke hinter Zypern ab!


»Einen
schönen guten Tag, was kann ich für Sie tun, Frau Wohlschlegel?« 


Seda
lächelte gewinnend, obgleich sie wusste, dass die Antwort unangenehm werden
würde. Als Frau Wohlschlegel vor drei Tagen mit ihrem überdimensionalen Rollkoffer
vorgefahren war, das Kinn entschlossen vorgereckt, und mit dem Finger imaginäre
Staubflusen vom Tresen gewischt hatte, hatte Kofferträger Hikmet, dem sie brüsk
verboten hatte, ihr Gepäck zu berühren, für die beiden Rezeptionistinnen von
weitem die Hand mit zwei übereinander gekreuzten Fingern gehoben, das Zeichen
für Horrorgast. Nach jeder Mahlzeit, mitten in der Nacht, vor ihren
Wandertouren, nach einer Shoppingtour oder einem geführten Spaziergang durch
Dereköys Altstadt: Seda und ihre Kolleginnen rechneten mehrmals am Tag damit,
dass Gesa Wohlschlegel mit schmatzenden Hauspantinen oder in klobigen
Wanderschuhen das Foyer Richtung Empfang durchmessen würde, den Oberkörper
leicht nach vorne gebeugt, den Kopf zwischen den hochgezogenen Schultern
eingeklemmt, als ob sie sich gegen einen heftigen Sturm stemmen müsste. Hektisch
trippelte sie vorwärts, bis sie in vollem Lauf gegen den Empfangstresen stieß,
Luft holte und auf die Glocke einhämmerte. 


»Der
Dolmus hat nicht gehalten, junge Frau, dabei habe ich mich mitten auf die
Straße gestellt und mit beiden Armen gewinkt! Und haben Sie sich mal die Küche
in dem Lokal angesehen, das Sie mir empfohlen haben? Speiübel ist mir geworden,
mein Geld habe ich zurückverlangt!« 


Derya
entschuldigte sich artig und fragte sich, wie Frau Wohlschlegel es geschafft
hatte, in die Küche ihres Cousins, der diesen Ort wie ein Heiligtum hütete,
vorzudringen. 


Jetzt
stand Frau Wohlschlegel vor Seda und Derya und deutete mit ihrem Wanderstock
auf den Menschenauflauf vor dem Hotel.


»Sie
fragen mich, was Sie für mich tun können, junge Frau? Ich kann Ihnen sagen was
Sie tun können! Sie könnten mir erklären, wie es sein kann, dass ich ein
kleines Vermögen für einen ruhigen Urlaub in einem makellosen deutschen Club
hinblättere und mich nun bedrängt und genötigt sehe von… ja, sagen Sie mir, was
sind das für Gestalten? Da links, was ist das für eine Horde junger Männer, die
mit den blau-rosa Fahnen? Da kriegt man ja Angst!«


»Yilan!«,
zischelte Seda unhörbar. Vor dieser Schlange musste man sich fürchten, nicht
vor dem Bütte-Erkenroytzer Fanclub Wild Boys of Roytz.


»Frau
Wohlschlegel, der Aufruhr wird sich alsbald gelegt haben, wir bitten um
Verständnis. Gleich kommen die Spieler vom SV Bütte-Erkenroytz an, dann gibt es
noch einige Minuten lang Interviews, Autogramme und solche Dinge, und dann
herrscht hier wieder Ruhe«, erklärte Derya ruhig und wünschte sich, sie hätte
vor zwei Tagen, als sie Frau Wohlschlegel in das lokanta ihres Cousins
geschickt hatte, schon genauer gewusst, was für ein Mensch sich hinter diesem
speziellen Horrorgast verbarg. Ihr Cousin hätte ihr eine wundervolle und sehr
spezielle Portion mercimek
corbasi
vorgesetzt!


»Es
ist mir vollkommen gleichgültig, junge Frau, was gleich sein wird! Ich
möchte jetzt, jetzt sofort zu meinem Strandspaziergang aufbrechen! Meinen Sie
ernsthaft, ich möchte mich durch dieses Gewühle drängen, mit irgendwelchen
Kameras kollidieren? Haben Sie schon einmal eine Fernsehkamera an den Kopf
bekommen? Ich auch nicht, aber ich stelle es mir äußerst schmerzhaft vor,
äußerst. Ich bekleide eine anspruchsvolle Position, ich leite einen Betrieb und
brauche meinen Kopf noch, das können Sie mir ruhig glauben!«


Derya
und Seda sahen sich an. Beide dachten an die Touristin, die im vergangenen
Sommer enthauptet im Pool des Emir Palace gelegen hatte. 


»Ich
fordere Sie auf, dem Treiben dort draußen sofort ein Ende zu bereiten, damit
ich meines Weges ziehen kann!« 


Zur
Bekräftigung rammte Gesa Wohlschlegel erneut beide Wanderstöcke in den Boden.


»Frau
Wohlschlegel, ich bitte Sie, haben Sie für einen kurzen Moment Geduld!«, bat
Seda. »Und wenn Sie am Strand spazieren gehen wollen, dann wäre es doch ohnehin
besser, wenn Sie hinten am Pool vorbei durch den Palmengarten gehen. Neben der
Strandbar ist der Ausgang und Sie stehen direkt im Sand!«


»Mir
ist bewusst, dass sich dort ein Ausgang befindet, denn so groß ist die
Clubanlage nun auch wieder nicht. Sie ist, um genau zu sein, viel kleiner, als
ich nach der Ansicht im Katalog vermutete, aber sei’s drum. Faktum ist, dass
ich immer den Haupteingang benutze, ich bin schließlich nicht irgendein
Kellerkind, das sich verstohlen an Dienstboteneingängen herumdrückt.«


Der
Lärm vor dem Hotel schwoll an, offensichtlich hatte man den Mannschaftsbus
gesichtet. In diesem Moment erblickte Seda Kadir, der mit seinem Mitarbeiter
Hüseyin durch die Halle auf die Schiebetüren zulief, um den wohlgeordneten
Einzug der Spieler zu überwachen.


»Kadir,
Kadir, bleiben Sie bitte einen Moment stehen, ich flehe Sie an!« 


Seda
eilte hinter dem Tresen hervor und rannte zu den beiden Sicherheitsleuten. 


»Sie
schulden mir ungefähr eintausend Gefallen, und jetzt ist der Augenblick
gekommen einen Teil der Schuld einzulösen!« 


Seda
griff Kadirs Ärmel, um ihn an der Flucht zu hindern. Kurz erläuterte sie den
Männern die Situation. Hüseyin blickte zweifelnd zu der Frau mit den
bordeauxroten krausen Löckchen und dem entschlossen vorgereckten Kinn. Sie steckte
in einem sandfarbenen Safarianzug mit einer Unzahl von aufgenähten Zebras und
Elefanten, die ihr als Taschen dienten, in denen sie ihre Gesteins- und Muschelsammlung
unterbrachte. An den Füßen trug sie klobige Wanderschuhe, die für den Einsatz
im hochalpinen Bereich bestens geeignet gewesen wären. Kadir grinste und nickte
Seda zu, die erleichtert aufatmete.


Mit
den Männern im Schlepptau kehrte sie zu Frau Wohlschlegel zurück.


»Darf
ich vorstellen? Dies ist Kadir Bülbül, unser Sicherheitschef. Er und sein
Kollege werden Sie sicher durch die tobenden Massen geleiten, Sie können sich ihnen
voll und ganz anvertrauen.«


»Die
tragen ja nicht mal Uniform!« Misstrauisch beäugte Frau Wohlschlegel die beiden
jungen Männer. »Und der da hat mir auf die Beine gestarrt.« 


Mit
energischer Geste zog sie ihre Wollsocken über das winzige Stückchen Wade, das
nicht von der Dreiviertelhose bedeckt war. 


»Wir
tragen im Moment keine Uniform, damit wir ungestört im Hintergrund unsere
Arbeit verrichten können. Fans und Medien reagieren in der Regel gleichermaßen
missgestimmt beim Anblick uniformierter Sicherheitskräfte«, erklärte Kadir
höflich auf Deutsch. Frau Wohlschlegels Wangen überzogen sich mit lilafarbenen
Flecken. 


»Oh,
Sie sprechen deutsch. Nun. Wer hätte das gedacht. Nun denn.«


»Er
hat sogar eine deutsche Polizeiausbildung. Grundsolide!«, warf Seda eifrig
nickend ein. »Sie sind bei ihm so sicher wie in Abrahams Schoß.«


Frau
Wohlschlegel klemmte ihre Wanderstöcke mit der Spitze nach vorne unter den Arm
und stürmte mit diesen Lanzen zum Eingang, als hätte sie vor, den nächstbesten
Ritter im Harnisch beim Turnier vom Streitross zu hebeln. Kadir tippte sich
grinsend an die Stirn und eilte mit Hüseyin hinter Sir Lancelot her, während
Seda wie ein Burgfräulein zart hinter ihrem Minnesänger herwinkte.


»Vorsicht!
Heiß und fettig!«, rief Frau Wohlschlegel, als sie, eingeklemmt zwischen Kadir
und Hüseyin, auf den Vorplatz stapfte. Unauffällig hatte Kadir die Stockspitzen
nach unten gebogen und lotste Frau Wohlschlegel an einer Gruppe junger Männern
und einem Mädchen vorbei, die die grün-weiße Farbkombination des Erzrivalen
trugen und in ein Megaphon sangen: »Ihr seid Bütter, asoziale Bütter, ihr
schlaft unter Brücken oder in der Bahnhofsmission…«


Auf
der anderen Seite standen in deutlicher Überzahl die Wild Boys of Roytz,
von denen mindestens die Hälfte wilde Frauen waren, und lachten verächtlich.
Sie, die Bütter, hatten es nicht nötig wie die gegnerischen Fans, alte,
ausgenudelte Songs, hundertmal in den Stadien gesungen, zu kopieren, sie hatten
eigene Ideen! 


Ein
untersetzter älterer Mann mit blauen Haaren und rosa gefärbten Koteletten
stellte sich als Dirigent vor die Gruppe und hob die Arme. Der Chor setzte
gleichzeitig ein und übertönte das laute Grölen und Johlen der grün-weißen Megaphon-Gruppe.


»Grässlich,
dieses primitive Pack!«, schimpfte Frau Wohlschlegel und schob ihren Kopf
zwischen die Safarischultern. »Bringen Sie mich hier heraus, sofort, ich will
hier weg, die starren mir alle auf die Beine!« 


Sie
lehnte sich leicht wie eine hilfesuchende Maid gegen Kadirs Brust und ließ sich
von ihm durch die Menge schieben. Der Mannschaftsbus bog in die Einfahrt und
Kadir bedeutete Hüseyin mit einem Wink stehenzubleiben und die Situation im
Blick zu behalten. Nachdem er Frau Wohlschlegel am Bus vorbei zur Promenade
begleitet und ihr die Stöcke, die er vorsichtshalber an sich genommen hatte,
mit einer leichten Verbeugung wie einen Strauß Rosen in die Arme gebettet hatte,
eilte er im Laufschritt zum Hoteleingang zurück, wo der Zeugwart Addi Haxler,
gefolgt von Poppo und Piet van de Boldt, eben ausstieg. 


Misstrauisch
tastete Addi mit der Fußspitze den Beton ab. Türkischer Boden, dachte er
grummelnd, aber zumindest ein deutsches Hotel. Hätte es nicht trotzdem wieder
Marbella werden können? Oder wenigstens Zypern? 


Unbeeindruckt
vom Blitzlichtgewitter, dem Klatschen und Rufen der Menge und dem Gedränge um
ihn herum, machte er sich in aller Ruhe mit dem Fahrer ans Werk, öffnete den
Kofferraum, hievte eine Metallkiste heraus und sah ab und an nach seinen
Schützlingen, die aus dem Bus purzelten und, wie von Poppo angeordnet, artig Fragen
beantworteten und Autogramme auf Fußbälle und T-Shirts krakelten. Addi trat ein
paar Schritte zurück und beschirmte seine Augen. Wo blieb nur der LKW mit der
Ausrüstung? Obwohl er sich für hartgesotten hielt, wachte er oft nachts
schweißgebadet auf, weil ihn ein immer wiederkehrender Albtraum heimgesucht
hatte, in dem er verzweifelt auf dem Standstreifen einer schwer befahrenen
Autobahn entlanglief und erfolglos nach dem Ausrüstungslaster Ausschau hielt.
In der nächsten Traumsequenz saß er dann im Umkleideraum und klebte Kaugummi
unter Joggingschuhe, während er den um ihn stehenden Jungs mit zitternder
Stimme erklärte, dass diese Vorrichtung ebenso gut wie Stollen oder Nocken
funktionierte. Schweißgebadet schreckte er hoch, den Geschmack von Wrigley’s
Spearmint noch im Mund.


Ein
weißer Kleintransporter hielt hinter dem Mannschaftsbus, und Addi machte dem
Fahrer ein Zeichen, dass er mit dem Ausladen von Willem noch warten sollte, bis
sich der Trubel legte. Sie hatten das ermattete Maskottchen am Flughafen
vorsichtig in mehrere Decken gewickelt auf die Pritsche gepackt, und
Mannschaftsmasseur Spence hatte darauf bestanden das Tier zu begleiten.
Liebevoll kraulte er Willem auf der Fahrt nach Dereköy den verspannten,
wolligen Rücken und massierte ihm mit vorsichtigen Kreisbewegungen den Bauch.
Willem mähte dankbar. 


Addi
drehte sich um. Ein kleines blondes Mädchen in übergroßem Spielertrikot quiekte
entzückt, als es seinem Vater, der mit roten Backen und glänzenden Augen sprachlos
neben ihr stand, den nackten Arm hinhielt, auf dem sich Modibo Ngenko und
Alexander Sefec verewigt hatten. 


Der
Zeugwart lächelte zufrieden. Seine Jungs waren nette Kerle, alle miteinander,
selbst Hakan Hunsfos hatte sich nicht wie üblich einfach davongemacht, Kopf
gesenkt, Blick fest auf den Boden gerichtet, als folge er, Flinte geschultert, den
sichtbaren Spuren eines Elches in einem verschneiten norwegischen Wald. Er
plauderte angeregt mit einer aparten, weißblonden Journalistin, deren Gesicht Addi
zwar kannte, das er aber nicht zuordnen konnte, und die unschlüssig schien,
welches der jeweils geeignete Zeitpunkt war, Hakan oder sich selbst das Mikro
unter die Nase zu halten. 


»Und
wird zwischen den Trainingseinheiten Zeit bleiben, ein wenig den Ort und die
herrliche Landschaft hier an der türkischen Riviera zu genießen?«, fragte sie
eben und schwenkte das Mikro in Hakans Richtung. Auf halber Strecke bremste sie
ab, so dass das Mikrofon wie eine nur zögerlich dargebotene Eiswaffel in der
Mitte zwischen ihnen schwebte. Olli Reinecke, der inmitten seines Spalier
stehenden Hotelpersonals wie ein Zeremonienmeister mit gekreuzten Armen von der
Höhe eines Palmenkübels aus die Ankunft überwachte, nutzte seine Chance, sprang
zu Boden und drängte sich an dem kleinen Mädchen vorbei, das immer noch die Autogramme
auf seinem molligen Ärmchen bewunderte. Ehe Hakan näher an das Mikro treten
konnte, hatte sich Olli zwischen ihn und die Reporterin gestellt und lächelte
gewinnend in die Kamera:


»Ich
fühle mich geehrt, dass sich der SV Bütte-Erkenroytz für mein Haus, den Fünf-Sterne-Meridian
Club entschieden hat, denn auf meinen 550 Hektar Grund und in der
professionellen Anlage des Super World of Football bieten wir bestmögliche
Trainingsbedingungen für europäische Spitzenvereine. Das Klima ist ideal und…«
Mit einem unauffälligen Ausfallschritt nach hinten verdeckte Olli der
Reporterin den Blick auf die wolkenverhangenen diesigen Berge, »und ich bin es
gewöhnt meinen Gästen eine Körper und Geist förderliche Atmosphäre zu schaffen.
Oh, da kommt der verehrte Herr van de Boldt! Ich darf mir erlauben, Sie zu
Ihren Gemächern zu geleiten, Herr van de Boldt, bitte, bitte hier entlang,
folgen Sie mir! Ich darf Sie im Namen des Club Meridian aufs äußerste
willkommen heißen!« 


Olli
wand sich hinter dem Rücken der Journalistin vorbei, wobei sie nach vorne
stolperte und das Mikro endlich dicht vor Hakans Gesicht geriet. 


»Von
welchem Spieler,« fragte die Reporterin ohne das Mikro wieder an ihren Mund zu
führen, »hätten Sie gerne ein Trikot? Von welchem Spieler auf der ganzen Welt,
meine ich?«


Heiliger
Trollkönig, dachte Hakan, hab ich das jetzt richtig verstanden? Warum sollte ich
ein Trikot von irgendjemand haben wollen? Hübscher Käfer mit dem Hirn eines
Käfers. Entweder ist der pappa ein hohes Tier beim Fernsehen oder sie
macht mit Ende zwanzig gerade ihr erstes Schülerpraktikum. 


Er
beschloss die Frage zu ignorieren und direkt zum Punkt zu kommen. Lange genug
gequatscht!


»Iz
will jetzt szon zehr gerne waz ezzen!«, dröhnte es laut und für alle
vernehmlich an Poppos Ohr, und der Trainer schnellte mit einem Ruck herum. Er
hoffte, dass der Blick, den er Hakan zuwarf, nicht allzu scharf und vor allem
auf den Fotos oder dem Film nicht als einer seiner berühmten Todesblicke, die
er ehrpusseligen, weltfremden Schiedsrichtern oder schwachsinnigen Reportern
gönnte, zu erkennen wäre. Ein Schraubstock spannte sich plötzlich um seine
Hände, und er drehte sich zu dem Herrn um, der seine Finger mit beiden Händen
umklammerte und heftig zudrückte. Hübsche Frisur, dachte Poppo, back to the
Nineties. Braucht er ein Haarband? Ich hab noch mehrere aus meiner aktiven
Zeit. Sind diese marmorweißen Zähne echt? 


»Mein
Haus ist…« 


Olli
räusperte sich und versank in der nächsten Sekunde willenlos im Zauber des
Augenblicks, sah in Zeitlupe die Menschenmassen auf dem Vorplatz hin und her
wogen, blinzelte gegen das grelle Licht der Scheinwerfer und Blitze, sah die
bekannten Gesichter der Spieler und die unbekannten Gestalten der dienstbaren
Geister, die sie begleiteten und um sie herum wie ein Elfenreigen zu schweben
schienen. Sein verhangener Blick schweifte über den blau-rosa Fanblock, die
grün-weißen Gegner, die hinter zwei massigen Dunkelmännern am Rande der Auffahrt
verschwanden, die Arme gereckt, die Stinkefinger gen Himmel. Er spürte, dass er
fortfahren wollte etwas zu sagen, das der Erhabenheit des Moments Rechnung
tragen würde, aber ihm versagte zum ersten Mal während seiner langen Laufbahn
in der härtesten Branche der Welt die Stimme, und er brachte nur ein heiseres
Krächzen hervor. Poppo schlug ihm auf den Rücken, weil er dachte, der
Hotelmanager habe sich verschluckt, doch da ertönte ein erstickter Aufschrei
direkt neben Hakan und der blonden Reporterin, und Olli wurde mit einem Ruck in
die Realität zurück katapultiert. Er sah Kadir hinter Hakan Hunsfos auftauchen,
an seiner Seite Rocco Erdmann, leicht gebeugt, beide Hände auf den Nacken
gepresst. 


Mit
zwei Sätzen war der Trainer bei Rocco, und Kadir und er führten ihn, mittig
abgeschirmt, hastig in die Halle. Niemand hatte etwas bemerkt, nur Kiran
Tonolini hatte auf die Bewegungen seines Lieblings geachtet und die Menschen in
Roccos unmittelbarer Umgebung wie ein Habicht fest im Blick gehabt. So dachte
er jedenfalls.


Da
war etwas passiert. Und er nicht da. Und nix gesehen.


Eilig
nickte er seinem Partner zu, der mit einem kurzen Antippen des Brillenbügels zu
verstehen gab, dass er an seinem Standort festgenagelt stehen bleiben würde,
die grün-weiße Bande genauestens im Visier. Die Palmenkübel erzitterten, als
Kiran sich in Bewegung setzte und mit mächtigen Schritten auf das Hotels zupreschte,
vorbei am Spalier des Hotelpersonals, das immer noch stoisch lächelnd den
Eingang säumte. 


Rocco
saß, von einem künstlichen Wasserfall halb verdeckt, mit geneigtem Kopf in
einem tiefen Lounge-Sessel am anderen Ende des Foyers, hinter ihm standen sein
Trainer, der Hotelmanager, ein fremder Mann in Dockers und weißem Hemd und eine
Hotelangestellte in türkisfarbener Uniform. Die junge Frau hatte sich über
Roccos Nacken gebeugt, presste eine Hand auf seinem Hinterkopf und nestelte
vorsichtig an seinem Hals. 


Kiran
rutschte das Herz in die Hose, und er trabte mit hängenden Schultern herbei.
Sein Schützling! Wie konnte es nur passieren, dass  dem Erdmännchen nur wenige
Meter von ihm entfernt ein Leid zugestoßen war?


»Sitzt
fest wie ein Schraubverschluss!«, stöhnte Seda und hob abwehrend die linke
Hand, als hätte sie Kadirs Bewegung, der ihr helfen wollte, in ihrem Rücken
bemerkt. »Ich mach das schon, hier ist weibliches Spitzengefühl und nicht
grobmotorisches Gezerre gefragt.« 


»Sieht
aus wie ein kleiner Klopümpel.« Poppo beugte sich näher herab.


Vorsichtig
schob Seda einen Fingernagel unter den Gummiring und versuchte ihn sachte anzuheben.
Als dies gelang, glitt ihr Finger Millimeter für Millimeter am Rand entlang.
Gleichzeitig zog sie zart an dem Plastikstiel, bis sich genügend Luft unter der
Glocke gesammelt hatte und sie ein schmatzendes Geräusch hörte. 


Olli
schlug die Hände vor den Mund, als sei er Famulant bei einer Herzoperation, der
Bodyguard wagte nicht zu atmen, und Trainer Poppo legte eine Hand auf die
Schulter von Rocco, der leise stöhnte.


»Jetzt!«,
rief Seda und zog einmal kräftig.


»Autsch!«


Rocco
wollte sich an den Nacken fassen, doch Kadir hielt seine Hand zurück. 


»Lassen
Sie!«, meinte er und betrachtete die Wunde, die wie eine große rote Beule
aussah. In der Mitte stak ein winziges schwarzes Einstichloch mit ausgefransten
Rändern. »Das soll sich Ihr Arzt erst mal ansehen.«


Kiran,
der den Anblick von Roccos grauem Gesicht nicht mehr ertrug, ergriff die
Gelegenheit beim Schopfe, sich nach seinem unwürdigen Versagen, das in seinen
Eingeweiden rumorte und sein Herz zusammenpresste, nützlich zu machen und
polterte über den Marmorboden wieder nach draußen, um den Mannschaftsarzt zu
suchen.


»Sieht
wirklich aus wie eine Saugglocke«, staunte Poppo und nahm Seda das Gerät aus
der Hand. »Ist aber ein Dartpfeil, wenn ich mich nicht irre. Mit so einem
Gummidings um die Spitze!«


»Damit
er sich festsaugt und man den Pfeil nicht sofort rausziehen kann«, nickte
Kadir. 


Seda
warf ihm einen spöttischen Blick zu. Sehr clever, da wären wir übrigen naiven
Dummchen im Leben nicht drauf gekommen! 


Kadir
zwinkerte arglos zurück und bohrte Seda dabei unauffällig einen Finger in die
Rippen. Angestrengt presste Seda die Lippen zusammen, um nur ja keinen Laut von
sich zu geben, während sie wie die anderen interessiert den merkwürdigen Pfeil
betrachtete.


»Der
Scheißkerl hat da was reingetan, Trainer! Wie diese Indiotypen mit ihren
Blasrohren in… Südamerika… ich fühl mich total neben der Spur, als wäre ich mit
dem Kopf an einen Pfosten geprallt…« 


»Wer
macht so etwas?«, fragte Seda. »Gegnerische Fans? Aber nein, das kann nicht
sein, das wäre doch ein bisschen zu drastisch!«


Poppo
lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. 


»Glauben
Sie mir, wenn etwas passiert, was ein Grün-Weißer als drastisch empfindet, dann
sage ich Ihnen Bescheid. Das hier ist Kinderkram, das ist noch gar nix. Oh,
sehr gut, da kommt Dr. Schiffmann-Grätz! Pass auf Rocco, alles halb so wild,
die Indios lassen dich für dies Mal noch am Leben!« 


Kadir
betrachtete den Pfeil, der in der Tat aussah wie eine Saugglocke für eine
Puppenfamilie. Kinderzimmer. Teddyfamilie. Teddy mit aufgeschlitztem Bauch.
Hervorquellende Weißwürste als Eingeweide. Eine Schaufensterpuppe.


Der
Lärm in der Halle schwoll an, die Spieler waren hereingekommen und sahen sich
suchend um. Olli Reinecke erinnerte sich seiner Rolle als Geschäftsführer und
Gastgeber und eilte, nach einer kurzen Verbeugung gegen Poppo, der bei dem
Patienten bleiben wollte bis der Arzt seine Untersuchung beendet hatte, mit
ausgebreiteten Armen zu Piet van de Boldt. 


»Hier
geht es entlang, meine Herren, hier durch diesen Gang, ich gehe mal vor, ganz
bis hinten durch, da erwartet Sie Ihr eigener Trakt, Ihr Refugium in den
kommenden Tagen der körperlichen Ertüchtigungen!«


Kadir
erblickte den Zeugwart, der ein sichtlich mitgenommenes Schaf an der Leine
durch die Halle zog und ihm dabei aufmunternd das gebeugte Köpfchen tätschelte.



»Willem
steht nicht auf der Gästeliste!«, rief Addi Haxler, und Olli zuckte zusammen. 


»Wie
bitte? Ein Zimmer für ein Schaf? Ist das nicht ein wenig…?« Olli lachte
gekünstelt. »Nun, die Herren Spieler… Doppelzimmer… wenn dort noch ein
Plätzchen… wir dachten eigentlich an einen Verschlag hinter den Tennisplätzen?«


»Nix
da!«, erwiderte Addi und Kapitän Patrick Schleinitz, der das müde Tier unter
dem Kinn kraulte, grinste. 


»Willem
schläft immer bei uns im Hotel, ist doch klar, er ist Teil der Mannschaft!« 


»Aber
nizz bei mir! Bei mir släft überhaupt niemand niz, szon gar kein Szaaf! Iz will
ein Einzelzimmer! Iz will!« 


Poppo
sagte nichts, aber Kadir bemerkte, wie sein Kiefer zu mahlen begann, als müsse
er einen Mammutknochen zerbeißen. Vielleicht, dachte Kadir, ist es besser, wenn
man einfach nur ins Stadion geht und die Jungs von weitem auf dem Rasen
wahlweise anfeuert oder niedermacht, eingezwängt und sicher zwischen
Gleichgesinnten auf der Tribüne. 


Man
musste nicht alles wissen, mancher Schleier sollte lieber nicht gelüftet werden.
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- Experten in der Fankurve -


[bookmark: OLE_LINK2][bookmark: OLE_LINK1]»Anne,
ich hab schon gegessen, wirklich!«


Kadir
lehnte an der Haustür und starrte perplex auf seine Mutter, die einen großen
Topf mit beiden Armen umklammerte und soeben versuchte ihre Schuhe am
Treppenabsatz abzustreifen. Sie schwankte gefährlich, und Nazmi Bülbül, der
einige kleinere Plastikbehälter balancierte, versuchte sie mit einem Ellenbogen
abzustützen.


»Nun
nimm mir doch schon den Topf ab, bebegim, denkst du, ich habe noch so
viel Kraft wie eine junge Mutter, die drei Babys gleichzeitig auf dem Arm
halten kann? Und was heißt, du hast schon gegessen? Es ist nicht einmal zehn
Uhr vormittags, dein Frühstück, wenn du überhaupt wirklich eines hattest, liegt
Stunden zurück! Dies hier ist außerdem für heute Abend, denn ich sagte vorhin
zu deinem Vater, ‚Nazmi‘, sag ich, ‚ich möchte wetten, heute Abend kommt unser
Sohn wieder nicht vorbei, um ein paar Stunden bei seinen alten Eltern zu
verbringen, also gehen wir jetzt sofort zu ihm und stellen ihm was Gutes vor
die Tür‘. Und nun bist du zufällig zu Hause, was für ein Glück!« 


Latife
Bülbül drängte sich an Kadir vorbei in den Flur und schlüpfte in ein Paar der
dort ausliegenden Gästepantoffeln. 


Kadir
seufzte. Das würde länger dauern, und er war eigentlich nur schnell nach Hause
geflitzt um sich umzuziehen, bevor er zum Super World of Football
weiterfuhr. Schaf Willem war heute Morgen durch die angelehnte Terrassentür
seines Zimmers geschlüpft, offensichtlich wieder wohlauf und vom Anblick des
saftig grünen Elefantengrases im Palmengarten magisch angezogen. Kadir rannte
hinter ihm her, zunehmend verzweifelt angesichts der ihm gänzlich neuen
Erkenntnis, wie schnell und wieselig so ein Schaf Haken schlagen konnte. Kurz
bevor Kadir seine Finger im Fell vergraben konnte, büchste Willem immer wieder
aus, den Kopf nach hinten gewandt und Kadir frech ausmähend, während seine
schwarzen Knopfaugen unschuldig in die Sonne blinzelten. Verschwitzt und mit
Grasflecken übersäht war Kadir vor einer halben Stunde nach Hause gekommen,
hatte geduscht und frische Sachen angezogen. Zeit genug, dachte er, für meine
Nachbarin Asya meiner lieben Mutter zu funken, dass bebegim zu Hause
ist.


Nazmi
folgte seiner Frau in den Flur und blinzelte Kadir entschuldigend zu. Nimm’s
ihr nicht übel, Sohn, im Herzen weiß sie, dass du so oft zu uns kommst, wie du
nur irgend kannst. Laut sagte er:


»Sulu
köfte, manti, dolma und sarma. Deine Mutter hat sich mal wieder
selbst übertroffen.«


Latife
lächelte verschämt aber sichtlich stolz und nahm eine Jacke vom Boden auf, die
Kadir schon vor Tagen achtlos hingeworfen hatte. Sorgfältig strich sie die
Ärmel glatt, leerte die Taschen und hängte die Jacke an einen Bügel an die
Garderobe.


»Du
sollst nicht immer so viel Zeug in deinen Taschen mit dir herumschleppen, du
beulst sie aus! Habe ich dir nicht beigebracht, sorgfältig mit deinen Sachen
umzugehen? Und musst du in deinem Beruf nicht auch oft eine Pistole tragen?
Stell dir vor, du wühlst in deinen Taschen und findest sie nicht, weil so viel
Krempel darin ist! Was werden deine Chefs sagen, wenn die Verbrecher dann
ungehindert das Weite suchen?«


Gehorsam
nickte Kadir und versuchte so auszusehen wie ein Junge, der nie wieder seine
Jacken- oder Hosentaschen mit Schlüsseln, Fröschen, Tennisbällen, Kordeln,
Handys oder Bonbons ausbeulen würde. Er fragte sich, wie seine Mutter auf die
Idee kam, dass er mit einer Pistole durch die Hotelanlagen streifte, immer
bereit, einen Gast, der einen geklauten Bademantel im Gepäck hinausschmuggeln
wollte, mit einem gezielten Treffer zwischen die Augen niederzustrecken.
Vielleicht sollte er sich zur Abschreckung für Willem einen Revolver besorgen,
möglicherweise hielt eine Schusswaffe das Schaf in Schach.


Vater
und Sohn brachten die Töpfe und Dosen in die Küche und Latife schlurfte ins
Wohnzimmer. Während sie das Essen verstauten hörten sie Latife, die laut mit
sich selbst sprach und sich eben, wie so oft, fragte, warum ihr Sohn ausgerechnet
in dieses marode, winzige Steinhaus in der Altstadt gezogen war, so weit weg
von seinen alten Eltern, die in einem herrlichen, neuen Wohnkomplex in einem
modernen Viertel lebten. Wie konnte er es nur ertragen, dass es jedes Mal einen
Kurzschluss gab, wenn er gleichzeitig die Kaffeemaschine und die Waschmaschine
anstellte, wie kam er damit zurecht, dass es oft überhaupt keinen Strom gab und
er sich mit einer Kerze in der Hand durchs Haus tasten musste?


Kadir
lächelte und schloss den Kühlschrank. Er hatte vor langer Zeit aufgegeben
seiner Mutter erklären zu wollen, warum er mit seinem Haus und seinem Viertel so
verwachsen war und nicht näher an der Touristenmeile wohnen mochte. 


Nazmi
lehnte an der Spüle und sah durch das Fenster in den Hinterhof. Wäsche
flatterte in der klaren, ungewöhnlich warmen Wintersonne, und zwei kleine
Jungen kickten einen Ball gegen die Hauswand. Er wäre auch gerne einmal wieder
mit einer Kerze durchs Haus gewandert, er hatte dies oft genug getan, als er
frisch verheiratet gewesen war und mit Latife in einem kleinen Anbau neben dem
Haus ihrer Eltern gewohnt hatte. Dann war sein Bruder Yusuf Ende der siebziger
Jahre nach Deutschland gegangen und hatte Nazmi und seine Familie wenig später
nachgeholt. In der Kölner Mietswohnung hatten sie nie Kerzen gebraucht. Als sie
nach fast drei Jahrzehnten nach Dereköy zurückkehrten, erinnerte kaum noch
etwas an den Ort, den sie verlassen hatten. Anders als sein Bruder verurteilte
Nazmi die Veränderungen, die der Tourismus gebrachte hatte, jedoch nicht. Die
Einheimischen fanden nun Arbeit, und manchmal dachte sich Nazmi, dass es schön
gewesen wäre, wenn er etwas später das Licht der Welt erblickt hätte. Er hätte
nicht auswandern müssen, allerdings hätte er dann auch viele Erfahrungen nicht
machen können, die er im Rückblick sehr schätzte. Nur dass seine Töchter Sevda
und Aylin in Köln geblieben waren, daran mochte er sich nicht gewöhnen, und
auch wenn er es vor seiner Frau nicht zugab, so fühlte er sich doch oft
schuldig, wenn sie seufzend über die Fotos ihrer Enkel, die sie als Waisenenkel
betitelte, strich, die fern von ihrer nene aufwuchsen. Dass sein Sohn
seine Karriere bei der Kölner Polizei aufgegeben hatte, um mit seinen Eltern in
ihren Heimatort zurückzukehren, hatte Nazmi tief gerührt und gefreut. Doch auch
hier fühlte er sich oft schuldig, und wenn er nachts wach lag, weil der Wind
gegen die Fenster rüttelte, fragte er sich wieder und wieder, ob das Opfer
seines Sohnes nicht zu groß gewesen war. Unruhig wälzte er sich von einer Seite
zur anderen, bis ihm einfiel, wie oft Kadir betont hatte, dass er glücklich und
zufrieden sei, und dass nichts in der Welt ihn bewegen könnte, Dereköy gegen
einen anderen Ort auf der Welt auszutauschen, und Nazmi schlief zufrieden
wieder ein. 


Für
Kadir ist es genug, mit einer Kerze in der Hand seinen Weg zu suchen, dachte
Nazmi und betrachtete seinen Sohn, der Teegläser auf ein Tablett stellte. Ich
muss mir wirklich keine Sorgen um sein Wohlbefinden machen! 


»Du
hast ja für eine ganze Fußballmannschaft gekocht, anne!«, sagte Kadir,
als er mit seinen Eltern im Wohnzimmer saß und Tee einschenkte.


»Nun,
dein Vater hat mir erzählt, dass eine Fußballmannschaft in deinem Hotel wohnt.«


»Aber
sie werden deshalb noch lange nicht bei mir essen.«


»Unsinn,
bebegim, das habe ich auch nicht angenommen, hältst du deine arme, alte
Mutter zum Narren? Aber du musst doch jetzt sicherlich aufpassen, dass sie
nichts anstellen, oder nicht? Und wie anstrengend stelle ich es mir vor, so
viele Jungen zu beaufsichtigen, die den ganzen Tag nur Flausen im Kopf haben,
die immerzu rennen, hüpfen und springen und euren schönen Rasen im Hotel kaputtmachen!«


»Aber
Latife, ich habe es dir doch erklärt«, mischte sich Nazmi ein. »Kadir muss
nicht aufpassen, dass die jungen Männer etwas anstellen, sondern dass niemand etwas
mit ihnen anstellt. Das sind Stars, die haben viele Anhänger, Menschen,
die ihnen nahe kommen wollen, Reporter, die unerlaubt Fotos machen. Du kennst das
doch aus deinen Illustrierten!«


»Papperlapapp!
Du kannst eine Prinzessin doch nicht mit einem Mann vergleichen, der über einen
hässlichen Rasen läuft, andere böse zu Boden wirft und einen Ball in ein Netz
schmeißt. Für eine Prinzessin interessiert sich jeder, für einen Fußballer
niemand. Niemand. Kein Mensch will etwas über solche Leute wissen. Keiner.« 


Energisch
nahm Latife ihre Handtasche vom Boden, knipste sie auf und zu und stellte sie
wieder ab. Dies war das Zeichen, dass das Thema für sie beendet war. 


Kadir
zwinkerte seinem Vater zu. Nach all den Jahren waren die Erinnerungen an die
Demütigungen, die Latife durch den Fußballsport erlitten hatte, noch ebenso
frisch wie damals, als Latifes Kusine Fatma mit Mann und Sohn Devrim noch zu
Besuch nach Köln-Mülheim kommen durften. Die Familie der Kusine lebte in
Dortmund und dem Grundschullehrer war schnell Devrims immense Sportbegabung
aufgefallen. Er brachte den Jungen bei den Junioren des BVB unter, woraufhin
Latife ihren Mann vorschickte, um ein ernstes Wort mit Kadirs Lehrer zu
sprechen. Hatte der Junge nicht mindestens die gleiche, wenn nicht sogar eine
deutlich höhere Begabung? Das hatte er leider nicht. Er kickte gut, aber ohne
jeden Ehrgeiz und größeres Talent. 


Fatma
saß fortan bei Latife im Wohnzimmer und ersparte ihr nicht ein einziges Detail
der illustren Entwicklung ihres Sohnes, während Devrim Kadir auf einem
brachliegenden Fabrikgelände neben der S-Bahn allerlei Tricks beibrachte. Für
den jüngeren Kadir war der strahlende, immer gut gelaunte Devrim ein Held, und so
war es selbstverständlich, dass Kadir seine glühende Verehrung auf dessen
Verein übertrug und sich fortan damit abfinden musste, auf dem Schulhof in die
Mangel genommen zu werden. Als Devrim nicht, wie von Latife prophezeit, von
seiner ehrgeizigen Mutter zu einem Sportkrüppel gemacht wurde, sondern kurz
nach seinem neunzehnten Geburtstag seine internationale Karriere begann, da
wurde es Latife zu bunt. Sie konnte den Anblick des großspurigen, aufgemotzten
Mercedes, den Fatma nachlässig in zweiter Reihe vor Latifes Haus parkte, nicht
mehr ertragen und sprach von einem Tag auf den anderen kein Wort mehr mit der
Kusine, die nicht wusste, wie ihr geschah. Fußball war etwas, was man seitdem
nur noch sehr ungern im Hause Bülbül erwähnte. Aus diesem Grunde war Kadir,
nachdem die Mannschaft eingecheckt hatte, zu seinem Vater ins Café, in dem er
seine Tage zu verbringen pflegte, wenn im Kleingarten nichts zu tun war, und
nicht nach Hause gegangen und hatte ihm dort die Neuigkeiten berichtet. Kadir
wusste, dass sein Vater niemals etwas getan hätte, was gegen Olli Reineckes
Top-Secret-Gebot verstoßen hätte, und Kadir kam es nicht einmal in den Sinn,
dass er selbst dagegen verstieß, als er Nazmi von der Mannschaft und den
Begleitumständen berichtete. Vor seiner Familie gab es keine Geheimnisse. 


Nazmi
interessierte sich für alles, was mit deutschem Fußball zusammenhing, und dass
der SV Bütte-Erkenroytz just in dem Moment aufgestiegen war, als sie den Plan,
in die Türkei zurückzukehren, in die Tat umsetzten, schien ihm damals ein gutes
Omen für ein Gelingen in der alten Heimat. Aus diesem Grund freute er sich
besonders, dass die Mannschaft nun mit seinem Sohn in Berührung kam. Noch mehr
gute Vorzeichen! Dies konnte kein Zufall sein! 


»Wie
geht es Rocco Erdmann? Hast du diesen üblen Pfeilkerl schon dingfest gemacht?
War die Spitze wirklich mit Curare vergiftet?«


»Rocco
geht es wieder gut, aber er trainiert heute noch nicht mit. Und nein«, lächelte
Kadir, »die Indios sind nicht über den großen Teich und dann noch durchs
Mittelmeer geschwommen um Rocco mit Curare niederzustrecken. Aber der Täter
hatte etwas Ähnliches im Sinn, denn der Pfeil war mit dem Pflanzengift des
blauen Schleimers getränkt, eine leidlich giftige Pflanze, die bei einem Kind
zu Erbrechen, Atemnot, Durchfällen und Krämpfen führen kann, aber bei einem
erwachsenen, durchtrainierten Mann kaum Schaden hinterlässt. Es wirkt kurz wie
ein leichtes Opiat, dann ist es aber wieder gut. Der Arzt hat Rocco irgendetwas
gegeben, damit der Organismus das Gift schneller ausscheidet, aber mehr war
glücklicherweise nicht nötig.«


»Blauer
Schleimer?« Nazmi dachte nach. Als Kleingärtner kannte er sich mit Pflanzen und
Gemüse bestens aus. »Kenne ich gar nicht.«


»Der
blaue Schleimer wächst wohl nur in bestimmten Gegenden im Ruhrgebiet. Muss wohl
an dem belasteten Boden vom Bergbau und der Stahlindustrie liegen, so sagt
zumindest der Arzt.«


»Dann
war der Täter jedenfalls niemand von hier«, stellte Nazmi zufrieden fest. »Sonst
ist das Gezeter in der Presse gleich wieder da. Gepanschter Wein, gepanschter
Raki, verseuchtes Essen, Giftmischer und Bombenleger!«


»Das
Ganze kommt, so es kein Leck gibt, ohnehin nicht in die Presse. Falls es dieser
Stalker war, von dem ich dir erzählt habe, wollen sie ihm nicht die Genugtuung
geben, dass seine Tat Aufsehen erregt.«


»Ich
dachte immer…« Nazmi kratzte sich am Kopf. »Ich dachte immer, dass Stalker
Menschen wären, die ihre Opfer lieben und deshalb verfolgen. Hier scheint mir
nur blanker Hass zu walten!«


»Es
kann ja sein, dass dies alles mit Liebe angefangen hat. Ein Fan, der sich ein
Autogramm von Rocco Erdmann holt und in seinen Augen ein geheimes Einverständnis,
Zuneigung oder was-weiß-ich liest. Der dann enttäuscht ist, als Rocco ihn beim
nächsten Zusammentreffen nicht erkennt. Liebe schlägt in Hass um, und der
Stalker denkt sich immer neue Methoden aus, seine Schmähung zu verwinden und
den Verursacher dieses Unglücks zu treffen.«


»Und
keine Spur von dem Täter?«


»Da
die Herren entschieden haben, dass sie den Angriff unter dem Deckel halten
wollen, bin ich mit meinen Ermittlungen in einer schwierigen Position, zumal
mir auch noch die Äußerung meines Chefs, dass ich mich im Hintergrund halten
soll wie eine dienstbare Geisha, durchaus im Gedächtnis ist. Ich stand rechts
hinter Rocco, als der Pfeil anschwirrte, und als ich mir gestern den Vorplatz
ansah, kam ich zu dem Ergebnis, dass der Pfeil keinesfalls, wie zuerst
vermutet, aus dem grün-weißen Block der gegnerischen Fans kommen konnte. Wenn
es jemand von denen war, hätte er sich unmittelbar vor oder neben die blau-rosa
Fans stellen müssen und das halte ich für komplett unmöglich.«


»Die
hätten ihn sich geschnappt!«, nickte Nazmi. 


Latife
klapperte mit ihrer Handtasche, doch die Männer merkten es nicht.


»Zumindest
hätten sie ihn auf jeden Fall bemerkt und mindestens zwanzig Augenpaare wären
seinen Bewegungen gefolgt. Er hätte kaum in Seelenruhe einen Pfeil auspacken
und auf Rocco schleudern können, ohne dass es Aufruhr gegeben hätte.«


»Wenn
da so viel los war, mein Sohn, wie kannst du sicher sein, dass Rocco Erdmann
auf jeden Fall das Ziel des Attentats war? Vielleicht hat der Täter nur
schlecht gezielt?«


Kadir
starrte seinen Vater an. 


»Das
stimmt!«, fuhr er langsam fort und schüttelte den Kopf. »Da hast du einen
Punkt! Wir sind alle so fixiert auf Rocco, da er schon einige Attacken hinter
sich hat… aber diese hier hat ihn körperlich beeinträchtigt, etwas, was der
Stalker bisher noch nicht getan hat. Es könnte also noch jemand anderes im
Spiel sein. Und jemand anderes gemeint haben. Oder der Stalker schaltet um in
Phase Zwei, denn wir wissen, dass er hier irgendwo in Dereköy ist. Er hat der
Sekretärin des Sportdirektors eine Postkarte geschrieben, abgestempelt in
Dereköy vor fünf Tagen. Er schreibt, wie schön es hier ist, das Wetter sei im
Moment noch unbeständig, aber man erwarte Besserung. Er freue sich auf die
Mannschaft und besonders auf Rocco. Darunter hat er einen Bären mit blutendem
Herzen gemalt. Die Sekretärin informierte Piet van de Boldt, kurz nachdem die
Maschine gelandet war.«


»Mmmh.
Wenn der Pfeil aus der blau-rosa Ecke kam, dann könnte es doch auch einer von
denen gewesen sein.«


»Aber
warum? Kaum ein Spieler wird von den eigenen Fans so vergöttert wie das
Erdmännchen! Aber ich hatte deinen Gedanken natürlich auch schon, zumal der
Stalker sich hinter einer liebenden, begeisterten Maske verbergen kann. Naja,
dank Seda habe ich zumindest die Namen der Wild Boys von Bütte, die hier
angereist sind, und weiß, wo sie abgestiegen sind. Gleiches gilt für die
Grün-Weißen. Ich lasse sie eben von meinen Ex-Kollegen in Köln überprüfen, ob
sie auf irgendwelchen schwarzen Listen stehen oder sonstwie auffällig geworden
sind.«


Nazmi
nickte und betrachtete seinen Sohn mit unverhohlenem Stolz. Latife, die es kaum
ausgehalten hatte, so lange missbilligend zu schweigen und gleichzeitig ein
unbeteiligtes Gesicht zu machen, platzte nun heraus:


»Der
Arzt, der diesen mit Pfeilen gespickten Menschen behandelt hat, meinst du, ich
könnte ihn einmal aufsuchen? Seit dem Sommer, seit diese Touristin kopflos im
Pool gefunden worden ist, habe ich dieses entsetzliche Reißen und Ziehen am
Hals, aber nur von außen. Hatun und Ayse haben es auch und niemand kann uns
helfen! Und wenn das so ein Wunderdoktor ist, der sogenannte Stars, pffff, ihr
wisst, was ich darüber denke, behandelt, und nachdem wir nun keine Ärztin in
die Familie bekommen haben und…«


Ein
simultanes Räuspern brachte sie zum Schweigen und erinnerte sie daran, dass
dieses Thema besser nicht angeschnitten wurde. Latife Bülbüls Versuche, ihren
Sohn unter die Haube zu bringen, hatte sie dazu gebracht, ihm immer weitere
Heiratskandidatinnen vorzustellen. Die Letzte dieser Kandidatinnen war die
Ärztin Nevin Arslan gewesen und nachdem dieses Kapitel beendet war, hatte es
sich Kadir ein für alle Mal verbeten, dass seine Mutter sich in diesen Bereich
seines Lebens einmischte. Latife hatte demütig zugestimmt, sich aber sogleich geschworen,
dass sie es zukünftig geschickter und nicht mehr ganz so offensichtlich
anfangen würde ihren Sohn zu verkuppeln.


Und
dann hatte Kadir aus eigenen Stücken eine Frau zum Essen mit nach Hause
gebracht, seine Kollegin Seda Güven. Nach einem Krankenhausaufenthalt leicht
entstellt, hatte Seda am Tisch gesessen und Ex-Kommissar Schmalfuß, der mit von
der Partie war, Nazmi und Onkel Yusuf mit Geschichten aus Afrika entzückt, wo
sie mit ihrem Vater drei Jahre gelebt und sich beim Sturz von einem
Affenbrotbaum eine ähnlich abscheuliche Kopfwunde wie die derzeitige zugezogen
hatte. Kadir hatte die junge Frau seiner Mutter ausdrücklich als gute Freundin,
als Kumpel, vorgestellt, und auch wenn Latife nicht verstand wie Männer und
Frauen einfach nur Freunde sein konnten, so hatte sie es doch hingenommen und
angesichts von Sedas zugeschwollenem Auge, dem von grünen und gelben Hämatomen
überzogenen Wangen und dem dicken Pflaster auf der Stirn nicht in Frage
gestellt. Sie mochte das Mädchen, begann sogar, was sie vorher nie getan hatte,
Kadir unter einem Vorwand im Meridian Club, in dessen weitläufiger Pracht sie
sich verloren und unscheinbar fühlte, zu besuchen, um sich danach bei Seda an
die Rezeption zu stellen und mit ihr zu plauschen. Das arme Mädchen, dachte sie
oft, der Vater so weit fort, irgendwo in der Welt, keine eigene Mama mehr
sondern nur eine Stiefmutter! Und da Latifes eigene Töchter nicht greifbar
waren, fing Latife an, Seda zu verhätscheln und zu bemuttern. Nach und nach verblassten
Sedas Wunden, und Latife bemerkte erstaunt, wie gerne sie Seda ansah, lieber
noch als die schöne Ärztin, die ihr mit ihren makellosen Zügen doch manches Mal
wie von einem anderen Stern erschienen war. Eine Hoffnung begann in ihrem
Herzen zu keimen, eine Hoffnung, von der sie, ihrem Gelübde treu, keiner
Menschenseele etwas verriet, außer natürlich ihren besten Freundinnen Hatun und
Ayse.


»Anne,
der Bütter Mannschaftsarzt ist sicherlich hervorragend, aber ich fürchte gegen
dein Halsreißen wird auch er nichts ausrichten können«, erwiderte Kadir mit
regloser Miene, denn er wusste, was ihm blühte, wenn er durch ein leichtes
Zucken der Mundwinkel auch nur andeutete, dass er die hundert Krankheiten und
Zipperlein seiner Mutter nicht ernst nahm.


»Nun
gut, mein Sohn, wenn du mir nicht helfen willst, dann frage ich eben Seda. Sie
verschafft mir bestimmt Zutritt!« 


Kadir
nahm einen Schluck Tee und wich dem Blick seiner Mutter aus, die ihn unverwandt
unter halbgeschlossenen Lidern anstarrte, um jede seiner Reaktionen
mitzubekommen.


Nazmi
lächelte verhalten. Wie Katz und Maus, die beiden, dachte er, wie Katz und
Maus. Nazmi traute es Latife durchaus zu, dass sie sich von Hatun einen
Kinderpfeil in den Hals schießen lassen würde, nur um Zutritt zu dem
Wunderdoktor zu erhalten. Er sollte Seda anrufen und sie warnen, dass seine
Frau im Anmarsch war, eventuell mit einem spitzen Gegenstand im Nacken.
Vielleicht wäre es klug, sie darüber hinaus zu warnen, dass sie sich nicht
wundern sollte, wenn Kadir ihr bei der nächsten Begegnung nicht gerade in die
Auge schauen würde, da er die Stimme seiner Mutter im Ohr hatte, die Sedas
Vorzüge anpries. 


Wie Katz und Maus, dachte Nazmi,
auch diese beiden.


»Oh,
Fräulein Seda, Sie können es sich nicht vorstellen! Der Schnee liegt meterhoch
auf dem Jungfernstieg, die Außenalster, dies Gewässer von recht erklecklichem
Ausmaße, ist in Gänze zugefroren. Jung und Alt tummelt sich und frönt dem
Eisvergnügen.« Herbert Schmalfuß streckte seine Beine aus, die in hellen
Gabardinehosen mit akkurater Bügelfalte steckten, und erinnerte sich mit
Schrecken an die Stunden des bangen Wartens, bis sein Flugzeug im dichten
Schneegestöber endlich von Fuhlsbüttel abheben konnte. 


»Was
marterte mich die Sorge, dass ich womöglich gar nicht wegkäme, dass ich bleiben
müsste in dieser Schneehölle, die doch recht eigentlich nur etwas für Kinder Erquickliches
ist, nicht wahr?«


Seda
griff in eine Tüte mit Sonnenblumenkernen und dachte an das namenlose
Entzücken, als sie ihren ersten Schnee in Helsinki erlebt hatte. Das Entzücken
hatte sich nach nur wenigen Tagen in Grauen vor den immer höher werdenden
Schneebergen verwandelt, und sie hatte auch später nie Gefallen an Kälte,
Almromantik und Wintersport gefunden. 


»Warum
rennen die denn um diese lustigen Hütchen herum?«


Herbert
Schmalfuß beschattete seine Augen mit der Hand und folgte Sedas Blick. Sie
saßen auf der Tribüne des Super World of Football und beobachteten das
Training des SV Bütte-Erkenroytz. Auf dem Platz daneben trainierten Amateure
aus Dereköy, der Dereköy Spor Kulübü. Immer wieder blieben die Spieler stehen
und sahen nach den Profis, bis der energische Trainer, ein Cousin des komiser
Reikf Dalga, sie zur Ordnung rief. 


»Meines
Wissens fördert diese Art der Leibesertüchtigung die Schnelligkeit und
Geschicklichkeit.«


»Na,
ich würde es lieber so gemütlich angehen lassen wie der dort hinten!«, lachte
Seda und zeigte auf Schaf Willem, der an der Seitenlinie stand und gemächlich
am Rasen zupfte. Ab und an hob er den Kopf und vergewisserte sich, dass seine
Jungs noch da waren und ordentlich ins Schwitzen kamen.


»Orda
bir kedi geciyor«, ließ sich Schmalfuß stolz vernehmen und deutete
ebenfalls auf das Schaf. Seda lächelte. 


»Habe
ich es getroffen?«


»Nicht
ganz, Herr Schmalfuß, Sie sagten: ‚Da läuft eine Katze‘. Aber Sie machen
prächtige Fortschritte!«


»Katze?
Tatsächlich? Nun denn, Katze, Schaf, was soll’s? Kleiner Fauxpas, durchaus
verständlich und wenig aufsehenerregend. Ich übe noch. Benim adim
Herbert Schmalfuß. Mein Name ist Herbert Schmalfuß. Soviel jedenfalls ist
sicher.«


Bei
der Aufklärung des Falls vom letzten Sommer mit Seda und Kadir war sich Herbert
Schmalfuß des Öfteren des Mankos seiner fehlenden Türkischkenntnisse bewusst
geworden. Während Seda und Kadir zwischen den Sprachen hin- und herjonglierten,
stand der Ex-Kommissar so manches Mal im Abseits und war auf ihre Hilfe
angewiesen. Dieser Zustand war ihm äußerst unangenehm, und so hatte er sich
geschworen, sich im nächsten Anfängerkurs für Türkisch in der Volkshochschule
in Hamburg-Winterhude anzumelden. Während des vergangenen Herbstes saß er jeden
Nachmittag am Küchentisch, hatte die fremden Wörter, die er bedächtig in ein
altes Vokabelheft malte, wieder und wieder vor sich hingemurmelt und sich
seiner Aussprache wegen leise gerügt. Ab und an war er mit dem Bus einige
Stationen Richtung Norden gefahren, um seine neuen Kenntnisse in einem
türkischen Gemüseladen auszuprobieren. Früher, dachte er bei diesen
Gelegenheiten, hatte es solche Läden auch in seinem eigenen Viertel gegeben,
doch nun war alles schick geworden und mit Yoga-Studios und Coffee Shops
gepflastert. Langsam wurde es Zeit sich zu überlegen, ob er nicht sein Bündel
schnüren, die von seiner Mutter ererbte Wohnung an irgendein Anwaltsehepaar
verkaufen und gänzlich nach Dereköy übersiedeln sollte. Doch noch war er nicht
bereit sich in der Küche, in der er bereits als Volksschüler seine Hausaufgaben
gemacht hatte, ein in Kaschmir und Seide gewandetes Ehepaar vorzustellen,
Prosecco in der einen, Hummerzange in der anderen Hand.


»Güzel
deniz«, sagte Herbert Schmalfuß und deutete auf das Meer, das man von der
Tribüne aus gut sehen konnte. Seda nickte. Es war wirklich ein schönes Meer
heute, tiefblau wie an einem Augusttag und ruhig, die Brandung nur ein
entferntes Rauschen, das vom Rufen der Spieler und Zuschauer übertönt wurde.


»Na,
der ist ja mächtig sauer!« Seda knackte weiter Sonnenblumenkerne zwischen den
Zähnen auf, während der Ex-Kommissar sich aus einer Thermoskanne
Holunderblütentee in einen kleinen Porzellanbecher goss.


»Nun,
ich sollte den Herren vielleicht von meinem Tee anbieten, er beruhigt die
Nerven kolossal.«


Auf
dem Platz standen sich Kapitän Patrick Schleinitz und Hakan Hunsfos mit in die
Hüften gestemmten Fäusten gegenüber und lieferten sich ein lautstarkes
Wortgefecht. Schließlich warf Schleinitz die Arme in die Luft und wandte sich
mit einer verächtlichen Geste ab, nicht ohne noch ein letztes Wort in Richtung
Hunsfos zu schleudern. In der nächsten Sekunde hatte sich der Norweger auf den
Kapitän gestürzt und versetzte ihm einen Stoß in den Rücken, der Schleinitz
straucheln ließ. Ruben Morales und Boris Gubanov eilten herbei, auch Trainer
Poppo und Co-Trainer Marcel Keil hatten die letzte Bewegung bemerkt und
marschierten über den Rasen. Die Dereköy-Amateure blickten neugierig herüber
und überhörten das Rufen ihres Trainers geflissentlich. Der blau-rosa Fanblock
einige Reihen vor Seda und Schmalfuß war geschlossen aufgesprungen und
drängelte sich gegen die Absperrung.


»Haben
Sie verstanden, worum es da ging?«


»Kein
Wort, Fräulein Seda, aber mir scheint oft, dass die Herren Fußballer in toto
zu einer leicht erregbaren Spezies gehören. Da gibt schnell ein Wort das
andere. Man denke nur an all die Spuckerei, und wie böse sich die Herren ab und
an in die Waden oder vors Schienbein treten. Mit Absicht, Fräulein Seda, mit
voller Intention!« 


Herbert
Schmalfuß, der als Kind im Sportunterricht stets als Letzter in eine Gruppe
gewählt wurde, aber dennoch trotz mangelndem eigenen Talents Zeit seines Lebens
ein glühender Verehrer der Ballspielkunst des FC St. Pauli gewesen war, klang
aufrichtig empört.


Seda
reckte den Hals, da eine rosafarbene Totenkopffahne ihr die Sicht nahm. Poppo
hatte den Arm um die Schultern von Patrick Schleinitz gelegt und redete auf ihn
ein, die anderen umringten Hakan Hunsfos, an dessen ruckendem Kopf man erkennen
konnte, dass er nach wie vor aufgebracht war. 


Schaf
Willem hatte genug gefressen und legte sich auf die Seitenlinie, die Beine fest
unter den runden Körper gezogen. Die Sonne wärmte seine tiefschwarzen Ohren,
und er malmte zufrieden vor sich hin.


»Man
möchte gar nicht glauben, dass die Jungs nicht nur so tun, als ob sie wütend
wären«, meinte Seda und schüttelte den Kopf. »Finden Sie nicht, dass die
Spieler in ihren blau-rosa Trikots einen, ich möchte sagen, geradezu
allerliebsten Lillifee-Touch haben? So ein Rosa kleidet doch ganz ungemein,
auch wenn nur die Ränder der Kleidungsstücke rosenrot eingefasst sind. Und
diese geringelten Strümpfe! Ich möchte wetten, dass Renato Contador ausflippt,
falls er uns zum Freundschaftsspiel begleitet und diese entzückenden Söckchen
sieht.«


»Oh,
Sie verkennen die Farbsituation, die eigentlich eine recht
martialisch-männliche ist, teure Freundin!« 


Herbert
Schmalfuß, der nicht gerne dozierte oder andere verbesserte, spürte eine
schamhafte Röte in seine Wangen steigen, aber Sedas Wertung konnte er so nicht im
Raume stehen lassen. 


»Sehen
Sie, Liebe, die Gründung des SV Bütte liegt nur wenige Jahre diesseits von 1900,
aber noch deutlich vor dem Ersten Weltkrieg. Seinerzeit war die Farbe Rosa, und
bitte verstehen Sie meine Ausführungen nicht als besserwisserische Kritik, noch
für kleine Jungen reserviert. Rot als die Farbe des Blutes stand für Stärke,
Männlichkeit und ähnlichen Zinnober, und Rosa war das kleine Rot. Damals
waren die Trikots, sofern man die Bekleidung der Spieler zu jener Zeit als
solche bezeichnen darf, von Kopf bis Fuß in Rosa gehalten und erst in den
zwanziger Jahren, als Blau für männliche Babies zu dominieren begann, änderte
sich auch die Bütter Farbwahl. Dem ursprünglichen Farbton blieb man nur, wie Sie
sehen, in den Randgebieten treu. Indes stellte sich diese Treue an die, wie Sie
es auch bemerkten, effiminierend anmutende Farbkombination Ende der Neunziger
als Glücksfall heraus, denn Dr. Mahlers Babynahrung wurde aufmerksam und
alsbald als Sponsor für den notleidenden Verein tätig, sintemalen die
Babyfarben so hübsch mit den Farben der Firma korrespondieren.«


»Was
Sie alles wissen!«


»Ich
bin Pensionär, meine Liebe, und Sie ahnen nicht, wie viele leere, unendlich
langsam verstreichende Stunden dem Tage eines Müßigen die Kontur verleihen.
Oder vielmehr: Nicht verleihen. Und als ich nun erfuhr, dass ich Logis mit
einem berühmten Erstligaverein teilen würde, da habe ich mich selbstredend
recherchierend um präzises Hintergrundwissen bemüht.«


Seda
war von ihren Informanten schon lange vor Eintreffen des Clubs über den Stalker
in Kenntnis gesetzt worden, und da Olli Reinecke ihren Wissensstand nicht
kannte, hatte er sie auch nicht mit dem Top-Secret-Bann belegen können. Selbstredend
hatte sie Schmalfuß eine Mail zum Thema geschrieben und ihn gebeten, möglichst
viel herauszufinden und Material zu sammeln. Hierzu gehörte für Schmalfuß
offensichtlich auch eine gründliche Wanderung entlang der Annalen des Bütte-Erkenroytzer
Fußballs. Seda betrachtete das reglose Profil von Herbert Schmalfuß. Sie hatten
seit seiner Ankunft nicht von dem Stalker gesprochen, und auch jetzt war ihm
nicht anzusehen, dass er sich in Gedanken mit ihm beschäftigte. Doch die Finger
seiner rechten Hand spielten eine verträumte Klaviermelodie auf den Bundfalten
seiner Hose, und Seda wusste, dass der Ex-Kommissar bereits in Hamburg
Witterung aufgenommen hatte.


»Sehen
Sie nur, Herr Schmalfuß, dort hinten ist Kadir! Er steht mit den zwei
Bodyguards bei Schaf Willem, da drüben. Aman tanrim, er macht sich noch
sein Image als finsterer Security-Boss zunichte, wie er da zwischen den drei
Dunkelgestalten als weiß gekleidetes Unschuldslämmchen kauert! Kommen Sie,
winken Sie ihn herüber!«
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- Falsch eingewechselt -


»Ist
hier wohl noch ein Plätzchen frei für mich und meine Tasse Tee? Schmalfuß mein
Name, Herbert Schmalfuß!« 


Ex-Kommissar
Herbert Schmalfuß verneigte sich mit einer leichten Kopfbewegung und blieb
abwartend stehen. Obwohl es noch vergleichsweise früh am Morgen war, schwirrte
der weitläufige Frühstücksraum bereits von Stimmen und klapperndem Geschirr.
Die in Sechsern und Achtern angeordneten Tische waren gut besetzt, und
Schmalfuß hatte bei den begehrten Plätzen neben den halb geöffneten
Terrassentüren und nahe dem Buffet nur noch einen einzigen leeren Stuhl, auf
dem eine Sporttasche lag, ausmachen können. Eine Frau mit bordeauxrotem, kurzem
Haar, die neben dem leeren Stuhl saß, tat so als habe sie nicht gehört und
verteilte summend und mit gleichmäßiger Präzision Nutella auf ihrem Toast.
Einen Moment schien es so, als sähen sich die anderen Gäste nicht imstande eine
Antwort zu geben, solange die Rothaarige Schmalfuß ignorierte, denn alle
blickten sie an und schwiegen. 


Schmalfuß
räusperte sich und lächelte gewinnend in die Runde. 


Eine
jüngere Frau mit kurzem Blondschopf und einer lila Strähne, die sie sich quer
über die Stirn gelegt und hinter dem Ohr festgeklemmt hatte, stieß den neben
ihr sitzenden Koloss mit dem Ellenbogen an.


»Nun
nimm schon deine Tasche da weg, Maximus, der Herr möchte sich setzen!«


»Oh,
Maximus? Welch pittoresker Vorname, ganz der römischen Glanzzeit gewidmet will
mir scheinen?«


Schmalfuß
stellte seine Tasse sachte ab, zog die Hosenbeine an den Knien ein wenig nach
oben und setzte sich auf die Kante des Stuhls. 


»Ja,
mein Vater war Lateinlehrer, da bleibt es nicht aus, dass…« Maximus Grambrod
wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, der seinen mächtigen Körper erbeben
ließ. Die Sporttasche, die er auf seinem Schoß platziert hatte, prallte gegen
den Tisch, so dass der Kaffee seiner Gefährtin überschwappte.


»Himmel,
Max, so stell doch die dumme Tasche endlich irgendwohin, wo sie niemanden
stört! Was ist so schwer daran?«


Ungehalten
schnappte sich Frau Grambrod die Serviette ihres Mannes und wischte ihre
Untertasse sauber. Dann warf sie die getränkte Stoffserviette zurück auf seinen
Teller. 


»Ja,
und mein Name ist Julia«, klärte sie Herbert Schmalfuß auf, der verstohlen zusah,
wie Maximus‘ Finger nach einem zögerlichen Blick auf seine Frau in Richtung
Serviette krochen. »Als wir uns verlobten, waren wir die Lachnummer in unserer
Firma – wir haben früher in dem gleichen Saftladen gearbeitet, ich bin da
glücklicherweise raus – und seitdem ebbt das Lachen nicht ab, wo immer wir
auftauchen. Julia und Maximus – liebe Güte, wie aus einem drittklassigen
Sandalenfilm, nicht wahr? Man schenkte uns zur Hochzeit zwei Lorbeerkränze aus
Plastik und eine Ben-Hur-DVD. Vielleicht lacht man inzwischen aber auch nicht
mehr nur wegen unserer Namen, ihr versteht was ich meine? Körperformtechnisch
starteten wir einst in einer ähnlichen Liga…« 


Julia
strich sich über die schmalen durchtrainierten Arme und tat so, als ob sie einen
Anfall von unkontrolliertem Zittern verhindern müsste, während sie die
Tischnachbarn darüber nachsinnen ließ, welche Umstände dazu geführt hatten,
dass aus Maximus Grambrod ein Sumo-Ringer geworden war. 


Blitzschnell
wie die Zunge eines Laubfroschs, der eine Fliege vom Blatt wischt, zuckten die
Finger von Maximus unter die triefende Serviette und schnappten sich sein angebissenes
Brötchen. Er ruckelte seinen breiten Rücken leicht zur Seite, um seiner Frau möglichst
unauffällig die unmittelbare Sicht zu nehmen und wischte den durchweichten Rand
ab, bevor er herzhaft zubiss. 


Da
Herbert Schmalfuß darauf bestand, Menschen, die nicht zu seiner unmittelbaren
Verwandtschaft gehörten, stets mit dem Nachnamen anzureden, war er in seinen
Urlaubsdomizilen früher immer wieder angeeckt oder in Verlegenheit geraten.
Alles duzte sich, alles gab nur den Vornamen preis. So hatte er die Notlösung
für sich entdeckt, dem jeweiligen Vornamen ein Herr oder Frau voranzusetzen,
was ihm gerade noch erträglich schien. Auch Seda Güven, die wie eine Tochter
für ihn war, nannte er nur Fräulein Seda und hätte sich ohne Androhung von
Foltergewalt nie etwas anderes herausgenommen. 


Nach
außen gab sich Schmalfuß den Anschein als hörte er Frau Julia, die weiter über
ihre Hochzeitszeremonie schwadronierte, aufmerksam zu, doch sein Augenmerk war
auf Maximus Grambrod gerichtet, der, zufrieden, dass seine Frau von ihm
abgelenkt war, wie ein großer, ausgeleierter Sitzsack in sich zusammengesunken
war und selbstvergessen sein mit Rührei betürmtes Brötchen mümmelte. Schmalfuß
konnte ihn sich gut in einem weitläufigen, von Säulen umstandenen Patio
vorstellen, gewandet in eine weiße Toga, die noch die Essens- und Weinspuren
der gestrigen Orgie am Hofe Kaiser Neros trug, gleichwohl seine Lieblingstoga,
die er nicht abzulegen gedachte, da sie seinem nach allen Seiten ausufernden
Bauch nicht einzwängte.


»Und
als dieser Husten von Maximus gar nicht mehr aufhören wollte, da sagte ich zu
ihm, Max, jetzt ist es genug, jetzt fahren wir in Urlaub, und wenn dein Chef
hundertmal Urlaubssperre verkündet. Reizhusten, sag ich euch, das ist es, was
er hat, Reizhusten von all dem Stress in seinem Beruf. Nachher kommt noch ein
Burn-Out obendrauf! Das kriegen wir hier in den Griff, nicht Max?«


Julia
Grambrod klopfte ihrem Mann auf den Bauch ohne ihn anzusehen, und er nickte
artig während er den letzten Bissen hinunterschluckte. Tiefe Trauer
überschwemmte im nächsten Moment seine Gesichtszüge, als er erst auf seine
Finger und dann auf den Teller blickte. Vorsichtig drehte er den Kopf und
schielte Richtung Buffet. Eben huschte ein Kellner mit einer Platte frischer
Würstchen auf der Schulter durch die Schwingtüren der Küche und eilte zum
Bereich mit den warmen Frühstücksspeisen. Obwohl der Mann zu weit weg war,
glaubte Maximus Grambrod dennoch, dass der liebliche Geruch von Bratfett zu ihm
drang, und sofort machten seine Zähne eine Bewegung, als zögen und zerrten sie
an knuspriger Haut um das Innenleben eines Würstchens zu befreien.


»Und
wo wir schon mal hier sind, in einem Club mit tausend Sportoptionen, da kriegen
wir das hier auch in den Griff!«


Maximus
Grambrod zuckte leicht zusammen als ihn seine Frau mit der flachen Hand erneut,
jedoch mit deutlich mehr Verve, auf den Bauch schlug.


»Na,
da habt ihr ja einiges zu tun«, ließ sich mit einem Male die bordeauxrote Dame
neben Schmalfuß vernehmen. »Wie viele Wochen wollt ihr beiden denn hierbleiben?
Den Rest des Jahres? Hi! Hi! Hi!«


Schmalfuß
blickte missbilligend auf die gedrungene Frau, deren Kopf schildkrötengleich
zwischen den Schultern klemmte, und die sich nun königlich über ihren eigenen
Witz amüsierte. Unter ihren Fingernägeln klebte Nutella, und der Ex-Kommissar
wandte sich rasch ab und dem Paar zu, das ihm gegenübersaß und bisher
geschwiegen hatte. Ah, dachte er, nettes Ensemble, offensichtlich Mutter mit
Sohnemann, beide nicht der extrovertierten Seite zugeneigt, wovon es hier am
Tische bereits genug gibt. Passt mir vorzüglich, um trotz Safarikönigin hüben
und römischer Gladiatorin drüben ein passables erstes Frühstück zu halten.


»Und,
junger Mann,« sprach Schmalfuß den Jungen an, der sich immer wieder hoch
aufreckte und mit weit aufgerissenen Augen über den Kopf von Gesa Wohlschlegel
hinweg zur Eingangstür starrte. Die Anzahl und Vehemenz der beulenartigen
Pickel ließ auf ein Alter von etwa fünfzehn oder sechzehn Jahren schließen. Sein
schulterlanges dünnes Haar in undefinierbarer Farbe hing ihm in Streifen vom
Kopf und ließ etliche breite, rotfleckige Hautpartien unbedeckt.


»Sie
scheinen mir ein für Ihr Alter ungewöhnlicher Frühauf zu sein! Meine Mutter
wäre froh gewesen, wenn sie mich des Sonntags zu so früher Stunde aus den
Federn bekommen hätte. Zugegeben, seinerzeit hatten wir auch noch des Samstags
Schule, und die Woche über hieß es nach Schulschluss Hausaufgaben und dann
Aushelfen im Kramladen gegenüber. Da war man des Sonntags nicht mehr ganz auf
der Höhe seiner Jugendkraft.« 


Der
Ex-Kommissar nickte freundlich gegen die blasse, ältlich wirkende Mutter, die
bei seinen Worten unschlüssig aufgeblickt hatte, als sei sie es nicht gewohnt,
dass man sie und ihren Sohn wahrnahm. Sie strich sich nervös das fahle Haar,
das in Frisur und Ton exakt dem des Sohnes glich, hinter die Ohren, eine Geste,
die sie, wie Schmalfuß feststellte, alle paar Sekunden zwanghaft wiederholte.


»Oh,
normalerweise schläft er auch bis in die Puppen!«, antwortete die Mutter und
verzog die Lippen zu einem Lächeln, das ihr Gesicht nicht freundlicher sondern
angespannt und ruhelos wirken ließ. 


»Aber
als wir gestern angekommen sind, da hörten wir, dass der SV Bütte-Erkenroytz
hier gastiert, und seitdem ist der Kleine außer Rand und Band. Der Kleine, das
ist der junge Mann hier neben mir. Der Nikolaus. Ist am sechsten Dezember zur
Welt gekommen, deshalb. Das fand ich dann schon witzig, ihn Nikolaus zu nennen,
nicht wahr?«


»Ja,
du hast es gestern beim Abendessen schon aufs Tapet gebracht. Und ich
antwortete bereits gestern: Wirklich? Sehr originell!«, antwortete Frau
Wohlschlegel betont harmlos und puhlte mit der Gabel sorgfältig die
Nutellastreifen unter den Fingernägeln weg.


»Ja.
Mein Sohn. Nikolaus. Ich hab nur einen ganz normalen Namen. Saskia. Die Saskia
und der Nikolaus Haverkorn aus Pfungstadt bei Darmstadt. Das sind wir zwei.« 


Frau
Wohlschlegel öffnete erneut den Mund, doch Saskia Haverkorn kam ihr
überraschenderweise zuvor.


»Der
Herbert hier, der wusste das doch noch nicht!«, verteidigte sie sich und
klopfte dann mit zitternden Fingern ihr Ei auf, als hätte die harmlose
Konfrontation mit Gesa Wohlschlegel sie völlig erschöpft.


Schmalfuß
nahm einen Schluck Tee und betrachtete den Kleinen, der bei den Worten seiner
Mutter keine Miene verzogen hatte und nur weiter mit dem Kopf ruckte, um eine
bessere Sicht zu bekommen. Ab und an biss er in sein Brot und schien nicht zu
bemerken, dass die Marmelade über seine Finger lief und sein T-Shirt
bekleckerte. 


Das
bedeutet also außer Rand und Band, überlegte Schmalfuß. Ich hatte mir
törichterweise immer etwas anderes darunter vorgestellt. 


Er
begegnete dem Blick von Julia Grambrod, die zynisch lächelte und sich
offensichtlich bewusst war, dass sie beide im Moment das Gleiche von dem
pubertierenden Jungen dachten.


»Ich
hab ihm schon gesagt, dass diese Fußballrowdys nicht hier mit dem gemeinen Volk
im Buffetrestaurant speisen. Man macht sich rar, man hält sich für etwas
Besseres.« Gesa Wohlschlegel langte über den Teller von Maximus Grambrod und
schnappte sich die Kaffeethermoskanne. »Du erlaubst, dass ich die Kanne wieder
in die Mitte stelle, nicht wahr? Man ist schließlich nicht alleine auf der
Welt, man befindet sich in einem sozialen Raum, andere möchten vielleicht auch
einen Schluck zu sich nehmen. Die Spieler«, fuhr sie an Schmalfuß gewandt fort,
»tafeln im A-la-Carte-Restaurant Ozman gegenüber der Rezeption. Für ganze zehn
Tage ist uns Normalsterblichen, die ihr Lebensglück nicht darin sehen, einen
Ball über den Rasen zu treiben, der Eintritt in dies Restaurant verwehrt. Sie können
sich sicher sein, dass ich das nicht auf mir sitzen lasse, für diese
Unannehmlichkeit verlange ich finanziellen Ausgleich.«


Was
für herrliche, smaragdfarbene Augen! dachte Schmalfuß erstaunt. Welch
unvergleichliche Farbe! Wenn nur der verkniffene Mund und dieser grässliche,
weinrote Haarschopf, von dem sie sicherlich irrtümlich annimmt, dass er das
Grün ihrer Augen zum Strahlen bringt, nicht wären!


»Wir
haben die Reise hierher gewonnen!«, rief Saskia Haverkorn unvermittelt, als
hätte sie Angst, dass sie durch die Einmischung von Frau Wohlschlegel wieder
zurück in der Versenkung verschwände. »Der Kleine hat ein ewig langes und
kompliziertes Kreuzworträtsel im Internet gelöst, und dann haben wir tatsächlich
gewonnen. Zehn Tage. Und Halbpension.«


»All
Inclusive!«, konterte Julia Grambrod und machte eine triumphierende Geste, als
säße sie im Circus Maximus und wäre im Begriff den Daumen nach unten zu drehen.


»Oh,
Halbpension ist völlig ausreichend. Ich hab uns schon Brote für nachher
geschmiert.« Saskia Haverkorn langte unter ihren Stuhl und zog eine Tupperdose
in der Größe eines Schuhkartons hervor. »Und heute Abend gibt es dann wieder
lecker Buffet!«


»So,
ich hol mir noch Nachschlag!« Julia Grambrod stand auf und blickte einladend in
die Runde. »Soll ich jemandem etwas mitbringen? Nein, Maximus, mach den Mund
wieder zu, ich weiß, auch ohne dich anzusehen, dass Würstchen mit Speck in
Leuchtbuchstaben auf deiner Stirn geschrieben steht. Keine Chance, mein Lieber.
Du bist für heute fertig.«


»Ich
begleite Sie, sofern meine Anhänglichkeit für Sie keine Unannehmlichkeit
darstellt. Vielleicht könnten Sie mir, als Alteingesessene sozusagen, gütigst
den Weg zu Knäckebrot und Kräuterquark weisen, mehr bin ich des Morgens nicht
imstande zu mir zu nehmen.« 


Der
Ex-Kommissar stand auf, kniff die Bügelfalten seiner Hose glatt und wollte Frau
Grambrod, die ihm huldvoll zugenickt hatte und bereits strammen Schrittes
Richtung Buffet marschierte, eiligst folgen. Da klammerten sich fleischige Finger
an seinen Arm, rissen ihn nach unten, und eine Stimme drang in heiserem Flüstern
an sein Ohr: »Hilf mir, Herbert! Bitte! Eines von diesen kleinen türkischen
Würstchen, diese scharfen Dinger, die einem die Tränen in die Augen treiben!
Nur eines. Wenigstens! Oder auch zwei! Steck sie mir nachher heimlich unter dem
Tisch zu, ich verstaue sie in meinen Socken!«


Schmalfuß
blickte verwundert in die bittenden, feuchten Kinderaugen von Maximus Grambrod.
Seine Unterlippe zitterte und dies Vibrieren hatte sich bis in sein Doppelkinn,
das ihm wie eine Schürze fast bis zum Schlüsselbein reichte, fortgesetzt. Eine
Welle warmen Mitleids erfasste den Ex-Kommissar, und er fühlte sich wie ein
Gefängniswärter, der wusste, dass er einem unschuldig Gefangenen die ersehnte
Feile im Kuchen zustecken würde. 


»Verlassen Sie sich auf mich,
Herr Maximus. Würstchen so viel in Ihre Socken passen, dies verstehe ich als
Auftrag und Los – alea iacta est! Wir dürfen die Damen nicht immer siegen
lassen, nicht wahr?«


»Eine
Dame möchte Sie sprechen, Kadir«


»Was
für eine Dame? Bitte stellen Sie jetzt nichts durch, ich bin gerade dabei…«


»Was
immer es ist, lassen Sie es fallen! Die Dame ist Madlen Erdmann. Und sie steht
hier vor mir an der Rezeption«, wisperte Seda auf Türkisch. 


Kadir
war kaum aufgestanden, um Madlen Erdmann am Empfang abzuholen, als die Tür auch
schon schwungvoll aufgerissen wurde und eine junge Frau mit trommelnden
Absätzen ins Zimmer marschierte. Sie trug eine bodenlange grobmaschige
Strickweste, die sich hinter ihr aufplusterte wie zwei Vogelschwingen, und eine
Mütze von gleicher Machart. Erst kurz vor Kadirs Schreibtisch zügelte sie ihren
energischen Lauf, und Kadir vermutete, dass man sich diese Gangart angewöhnte,
wenn man auf einem Set herumlief und Anweisungen traf oder Kandidaten der Show
zur Schnecke machte. 


»Herr
Bülbül, oder darf ich Kadir sagen? Sie können sich nicht vorstellen, wie
dankbar ich bin, dass Sie mich empfangen!«


Kadir
ergriff Madlens schmale Hand und war erstaunt von ihrem eisernen, zupackenden Griff.
Große braune Augen blickten ihn mit einer Mischung aus Scheu und stiller Freude
an, aber Kadir war überzeugt, dass sie weder das eine noch das andere fühlte.
Und dankbar ist sie auch nicht, dachte er. Nicht einmal die ToTos hätten sie
daran hindern können mein Büro zu stürmen. 


Madlen
zog die Mütze vom Kopf und schüttelte ihre cognacfarbene Mähne. Achtlos warf
sie die Mütze auf Kadirs Schreibtisch, ließ sich rückwärts in den Besucherstuhl
fallen und schlug die in Designerjeans und hohen Reiterstiefeln steckenden
Beine übereinander. Kadir wurde es bei diesem Anblick warm, aber nur weil er
sich fragte, weshalb die junge Frau bei den fast sommerlichen Außentemperaturen
in einer Aufmachung herumstiefelte, die für den Weihnachtsmarkt im verschneiten
Nürnberg geeignet gewesen wäre.


»Mir
ist eigentlich immer kalt«, antwortete Madlen, die es gewohnt war, anderer
Leute Mienenspiel zu deuten, auf Kadirs unausgesprochene Frage. »Es wird Zeit,
dass Rocco seine aktive Karriere beendet. Schon lange träume ich davon, dass
wir uns in Los Angeles niederlassen, Dauersonnenschein, Hollywood, ein Haus mit
Pool, den man wirklich benutzen kann. Wir haben auch einen in Bütte, aber ich
bitte Sie, wann ist es in Westfalen schon mal richtig hochsommerlich? Das
Problem ist nur, dass Rocco ein Bütter Urgestein ist, alle Freunde sind noch
aus der Schulzeit, und er ist mehr als bodenständig.«


Kadir
lehnte sich zurück und zog die Augenbrauen hoch.


»Warum
ich Ihnen das erzähle?«, fragte Madlen amüsiert. »Weil es wichtig ist. Sehen
Sie, ich will gar nicht lange um den heißen Brei herumreden. Es geht um den
jüngsten Anschlag auf meinen Mann und das, was dahintersteckt. Oder was ich
glaube, das dahintersteckt. Anders als mein Mann nehme ich diesen Stalker nämlich
sehr ernst. Mehr als ernst. Ich fürchte mich zu Tode, um genau zu sein. Diese
beiden Bodyguards, die der Verein engagiert hat, sind ein Witz, die haben das
Gehirn einer Eintagsfliege. Mag sein, dass sie durch ihre bloße Anwesenheit
schon Schlimmeres verhindert haben, ohne dass wir es wissen, aber eigentlich
ist das nicht der Punkt.«


»Sondern?«


»Der
Punkt ist, dass ich glaube, dass die Anschläge nicht in erster Linie Rocco
gelten sondern mir. Sie werden sich doch sicherlich auch schon gefragt haben,
warum irgendjemand dem beliebtesten Spieler der Mannschaft etwas antun will,
oder?«


Kadir
nickte.


»Vielleicht
hat er eine glühende Verehrerin oder einen Fan versehentlich zutiefst verletzt
und so Liebe in Hass verwandelt?«


»Das
wäre denkbar, aber ich glaube es nicht« 


Madlen
schüttelte den Kopf. 


»Ich
habe in stundenlanger Kleinarbeit jede Mail und jeden Brief gelesen, den er im
letzten Jahr bekommen hat. Sicherlich, da gab es naive Liebesbezeugungen,
manchmal sogar von Tränen zerflossene Tinte, meist von jungen Mädchen, die aber
nie, mit keiner Silbe, zum Ausdruck brachten, dass Rocco sich zum Beispiel von
mir trennen und ihnen zuwenden sollte. Niemals. Wir sind als Paar quasi
sakrosankt, gerade in Bütte und Umgebung. Meistens werde ich in die Heldenverehrung
dieser Mädchen einfach miteinbezogen, und sie wünschen sich nicht Rocco per se,
sondern eine Beziehung wie Rocco und ich sie haben. Sie spiegeln sich in uns.
Und die männlichen Fans? Die interessieren sich für den Stürmer, für seine
Verletzungen, sein Spiel. Punkt. Ich spiele überhaupt keine Rolle.
Glücklicherweise«, fügte Madlen lächelnd hinzu.


»Ich
kenne sicherlich nicht alle Details, aber die Anschläge galten doch sehr wohl
Ihrem Gatten, oder? Der Teddy mit seinem Namenszug auf der Kappe, die
Schaufensterpuppe? Und nun zu guter Letzt dieser stilisierte Indiopfeil. Das war
eindeutig.«


»Darf
ich?« 


Madlen
beugte sich vor und griff nach Kadirs Zigaretten. Bevor er antworten konnte,
hatte sie sich eine angezündet und sog den Rauch tief ein. Kadir betrachtete
sie interessiert. Selbst sein Vater und Yusuf amca mussten beim ersten
Zug an Kadirs filterlosen Zigaretten husten, bis sie sich an den beißenden
Geschmack gewöhnt hatten. Madlen paffte gedankenversunken vor sich hin.


»Das
tut gut, meine Herren! Ich habe vor zwei Jahren aufgehört, aber ich stiebize
immer mal wieder eine. Mein Producer würde mich töten, wenn er mich jetzt sähe,
denn mein Teint ist sehr anfällig. Manchmal bin ich nur mit einer Tonne Make-up
für die Kamera erträglich.«


»Kaum
zu glauben.«


»Oh,
das war kein fishing for compliments! Ich weiß, wie gut ich aussehe«,
sagte Madlen ungerührt und ohne jede Spur von Eitelkeit. 


»Die
Kamera liebt mein Gesicht aber nicht, es ist vertrackt. Wie auch immer. Ich bin
fest überzeugt, dass da draußen jemand herumläuft und nicht nur mein Gesicht
nicht leiden kann, sondern meine gesamte Person verabscheut. Der Teddy? Ja, das
sollte Rocco sein, schon richtig! Aber die Schaufensterpuppe mit dem nackten
Torso und dem Strick um den Hals? Das war ich. Und den explodierenden
Blumenstrauß hätte ich und nicht die Putzfrau in Empfang genommen, wenn ich
nicht länger beim Friseur gebraucht hätte. Und es war mein Auto, das
über und über mit Blut beschmiert war! Menschenblut, sie haben es getestet,
echtes Menschenblut!«


Kadir
erkannte zum ersten Mal eine nicht einstudierte menschliche Regung bei Madlen.
Erregt drückte sie ihre Zigarette aus und nahm sich gleich eine neue. Sie hat
Angst, dachte Kadir, sie hat wirklich höllische Angst.


Madlen
rauchte einen Moment schweigend und zog mit den Fingern ihrer freien Hand die
Maschen ihrer Strickweste auseinander.


»Gibt
es noch weitere Hinweise, dass Sie das eigentliche Opfer sind? Ermittelt die
deutsche Polizei auch in dieser Richtung?«


»Nun,
ermitteln tun sie schon, so sagen sie zumindest. Aber sie glauben nicht recht
daran, ich habe es dem Kommissar angemerkt. Er wirkte so, als ob er fände,
dass, wenn es denn so wäre, ich es verdient hätte. So genau hat er es nicht
gesagt, aber er war durch die Sendung, die ich mache, sehr voreingenommen. Es
passiert sehr oft, dass man Leuten erklären muss, warum man tut was man tut.
Alle finden es moralisch verwerflich, wie unsere Kandidaten durch den Kakao
oder meinetwegen auch durch den Dreck gezogen werden, aber meine
Einschaltquoten sagen mir, dass die Moralapostel ebenso wie der Rest der Nation
Dienstagabend vor der Glotze sitzen und sich an Beauty and the Beast –Reloaded
erfreuen. Ich rechtfertige mich vor niemandem. Und wenn wir nach L.A.
gehen, ist ohnehin Schluss.«


»Sie
sind also vielen Anfeindungen ausgesetzt?«


»Aber
natürlich! Nicht nur von der bigotten Bildungsbürgerpresse, sondern auch von
Zuschauern und sehr oft auch von ehemaligen Kandidaten. Ich gebe zu, dass die
Situationen, in denen sich die Kandidaten so manches Mal unversehens
wiederfinden, oft ausarten, und dass die Leute schnell das Bewusstsein von ihrer
Außenwirkung und die Kontrolle über ihre Reaktionen verlieren. Davon lebt die
Show. Der Sender begleitet aber jeden Kandidaten, der es will oder von dem wir
annehmen, dass er es braucht um bis zum Ende durchzuhalten, mit psychologischer
Hilfe bis zum Schluss der jeweiligen Staffel und oft noch darüber hinaus. Aber,
nun ja, wir haben auch durchaus schon erlebt, dass das Leben der Leute danach komplett
aus den Fugen geraten ist. Und nicht nur das der Beasts. Oft haben die
Schönen noch mehr durchzumachen, weil sie von der Außenwelt in vielen Fällen als
Mittäter wahrgenommen und abgestempelt werden. Und ich als Zeremonienmeisterin
bin sowieso immer die Böse. Ich habe alles mitgemacht: Ich bin auf offener
Straße beschimpft und angespuckt worden, habe Hassbriefe und obszöne Anrufe erhalten
und und und. Nur wenn ich mit Rocco zusammen in der Öffentlichkeit auftrete,
wandelt sich mein Image schlagartig, und ich bin die schöne, unschuldige und
treue Maid an der Seite des Bütter Jungen von nebenan.«


Madlen
seufzte und sah Kadir eindringlich an.


»Es
ist nur logisch, dass ich das Opfer dieses abscheulichen Voodoo-Stalkers bin,
nicht Rocco! Was Rocco an glühender Zuneigung und Verehrung erhält, ist bei mir
in gleichen Teilen blanker Hass und kalte Verachtung. Und wenn der Stalker sich
auch Rocco zum Ziel aussucht, dann nur, um mich zu treffen, indem er
einem Menschen, den ich liebe, weh tut! So erkläre ich mir auch den Pfeil.«


»Sind
denn auch die Kandidaten Ihrer Sendung überprüft worden?«


Madlen
zuckte die Achseln.


»Ja,
das hat der Kommissar in Bütte tatsächlich gemacht. Ohne Ergebnis. Die hatten
entweder ein Alibi oder wohnen zu weit weg, um dauernd in Bütte-Erkenroytz
herumzuschleichen und dort perverse Spielchen zu spielen. Sehen Sie, durch
meinen Mann weiß ich, dass der Stalker dem Verein mitgeteilt hat, dass er sich
hier in Dereköy befindet. Die beiden ToTos sind hier und passen auf meinen Mann
auf, mehr schlecht als recht, wie jüngst bewiesen, aber sie sind immerhin da. Mein
Plan, dass wir zumindest im gleichen Hotel sind, hat Holger Popuczinski leider
vereitelt, ich verstehe immer noch nicht warum, denn er kennt die
Begleitumstände! So musste ich nun selbst für meinen Schutz sorgen. Da der
Sender mir keinen Bodyguard genehmigen wollte - offensichtlich halten die mich
auch für hysterisch - bin ich mit einem privat engagierten Klitschkoverschnitt
hier angereist. Arme wie Popeye und dabei nicht dumm. Glaube ich jedenfalls. Ich
denke, das sollte genügen, ich hoffe es zumindest. Aber mein Mann… ich mache
mir Sorgen, jetzt, wo er nicht in meiner unmittelbaren Nähe ist.«


Madlen
schüttelte den Kopf.


»Auch
nach dieser Pfeilattacke nimmt er die Sache nicht ernst genug. Behauptet steif
und fest, dass die grün-weißen Fans einfach nur über die Stränge geschlagen
hätten, naja, alles vergeben und vergessen. Aber von Ihnen Kadir, war er ganz
begeistert!«


»Das
freut mich zu hören, aber ich frage mich wieso? Ich habe den Pfeil auch zu spät
anschwirren hören.«


»Aber
Sie waren da und haben sofort geholfen, die richtigen Dinge veranlasst! Während
die ToTos hinterhertrabten und keinen Schimmer hatten. Sie mögen, wie ich schon
sagte, ihre Existenzberechtigung haben, aber ich will, dass mein Mann
effektiver geschützt wird. Halt, stopp, ich bin noch nicht fertig!« 


Madlen
hob die Hand, da Kadir den Kopf schüttelte und etwas sagen wollte.


»Ich
weiß, ich weiß, ich habe mit Ihrem Chef gesprochen und ich kenne Ihre
Anweisungen: Zurückhaltung, Geisha, Hintergrund. Meinetwegen. Geben Sie sich
den Anschein, als ob es dabei bliebe. Aber ich möchte Sie engagieren um den
Stalker zu finden, mein Gefühl sagt mir, dass Sie der Richtige sind.« Sie
presste beide Hände auf ihr Herz. »Hier drinnen. Spüre ich es. Der Verein hat
verhindert, dass die Polizei eingeschaltet wird, und so stehe ich hier vor
Ihnen als Bittstellerin, als Verzweifelte! Niemand nimmt meine Befürchtungen
ernst, aber ich weiß, auch das spüre ich hier drinnen…« Dies Mal klopfte sich
Madlen auf den Bauch, »…dass etwas Schreckliches passieren wird! Bitte helfen
Sie mir, stellen Sie Ermittlungen an, finden Sie diese furchtbare Person! Geld
spielt keine Rolle, ich…«


»Frau
Erdmann!«, unterbrach Kadir und lehnte sich mit gekreuzten Armen auf den
Schreibtisch. »Sie können mich nicht engagieren, jede Art von
Privatermittlungen verbietet mir mein Vertrag mit dem Meridian Club. In den Verträgen
mit den anderen Häusern findet sich ebenfalls diese Ausschlussklausel.«


Madlen
sackte merklich zusammen, ihre Unterlippe begann zu zittern. Tränen stiegen in
ihre Augen.


»Aber«,
fuhr Kadir fort, »aber ich nehme Ihre Befürchtungen durchaus ernst. Ich brauche
Ihr Geld nicht, um meinen Job so zu machen, dass Ihnen gedient ist. Ich werde
Ihren Gatten, wenn auch in zweiter Reihe, bewachen wie ein Luchs, und ich werde
auch dafür sorgen, dass man im Neuschwanstein Resort ein besonderes Augenmerk
auf Sie und Ihre Sicherheit hat. Jedes noch so kleine Vorkommnis wird man
meiner Informantin oder mir mitteilen. Und wenn uns während dieser
Überwachungstätigkeit der Stalker ins Netz geht? Umso besser!«


Madlen
war aufgesprungen, um den Tisch herumgelaufen und drückte nun ihre Wange gegen
Kadirs Kopf. Wie auf den Fotos von ihr und Rocco, dachte Kadir und hielt
unwillkürlich die Luft an, da Madlens schwüles Parfüm seine Nase kitzelte.


Madlen
entdeckte in diesem Moment Renatos Garderobe, die sie vorher nicht wahrgenommen
hatte.


»Oh,
das ist ja ganz entzückend!« Sie beugte sich zu Kadirs Ohr und flüsterte: »Sind
das verschiedene Outfits für Ihre Undercover-Arbeit? Sie sind ja noch
raffinierter, als ich dachte!«


Madlen
raffte ihre Mütze vom Tisch und marschierte zur Tür.


»Danke,
Kadir, danke!«, hauchte sie über ihre Schulter und warf Kadir einen letzten
tränenverschleierten Blick zu, bevor sie die Tür schloss.


Kadir
lehnte sich nachdenklich zurück. Bittstellerin. Verzweifelte. Bauchgefühl.
Nein, überlegte er, nichts davon bringe ich mit Madlen Erdmann in Verbindung.
Und dennoch scheint sie mir ehrlich und aufrichtig in ihrer Angst.


Renato
Contador öffnete die Tür und schwebte in einem silberdurchwirkten Hausmantel
hinein. Abrupt blieb er stehen und kräuselte die Nase.


»Oh,
Kadir, Schatz, hast du endlich das Parfum ausprobiert, dass ich dir zum
Geburtstag geschenkt habe? Riecht doch himmlisch, oder? Und schadet deinem
betrüblichen Macho-Image keineswegs!«


Ein
Tacker, gefolgt von einem Stiftbecher und einer Büroklammerbox flogen in
rascher Folge durch die Luft und Renato ging kreischend und japsend hinter dem
Garderobenständer in Deckung.
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- Vom Platz gestellt -


»Also,
raus damit, warum sind die Pferde mit dir durchgegangen?«


Poppo
saß mit Patrick Schleinitz auf einer der Terrassen, die sich zu den Bergen hin
öffnete, und die zu dieser Jahreszeit in eine Art Wintergarten umfunktioniert
war. Die Nachmittagssonne glitzerte auf den Scheiben und malte lange Finger auf
die Fliesen. Die üppigen Grünpflanzen schaukelten sachte, als umschmeichelte
sie von irgendwoher ein träger Luftstrom.


»Sorry,
Trainer, ich weiß, dass ich mich unsäglich blöd benommen habe. So auszuflippen
wegen einer Sache, die nichts mit dem Spiel zu tun hat, sondern reine
Privatangelegenheit ist. Und das mir als Kapitän!«


Patricks
saß gebeugt in einem Korbsessel und fixierte den Boden seines Wasserglases, als
könne darauf die Antwort für sein Verhalten geschrieben stehen. Seine Arme
baumelten unschlüssig zwischen den Knien. Er hörte Korbgeflecht knirschen und
spürte in der nächsten Sekunde Poppos Hand auf seiner Schulter.


»Raus
damit, Patrick.«


Patrick
seufzte, gab sich einen Ruck und legte die Hände entschlossen auf seine Knie.
Zögerlich aufblickend begann er stockend zu erzählen. 


Konzentriert
hatte Patrick seine Sit-ups gemacht, rechts, links, gerade, rechts, links,
gerade, als er bemerkte, dass er jedes Mal, wenn es nach links ging, Hakan
Hunsfos’ amüsiertem Blick begegnete. Hakan lag zur Seite gerollt im Gras und
nagte an einem Halm, und Patrick fragte sich wieso Marcel Keil die gemütlich ruhende
Gestalt noch nicht entdeckt hatte. Der Gedanke brachte ihn aus dem Tritt, und
er wusste in der nächsten Sekunde nicht mehr, welches die nächste Sequenz
seiner Übung war. Die Hände hinter dem Kopf gefaltet blieb er kurz liegen und
spannte seine Bauchmuskeln an um erneut fortzufahren, als plötzlich Hakans
Stimme in sein Ohr zischelte. 


»Iz
bin der neue Daddy Blue!«


Für
einen kurzen Moment meinte Patrick sein gut trainiertes Sportlerherz setze aus,
dann strömte das Blut in einer heißen Welle aus dem Kopf hinaus und wieder
zurück, und er schnellte hoch. Hakan saß im Gras, die Hände lässig nach hinten
ausgestreckt, die Beine angewinkelt, als wolle er nur eben kurz seine Waden
ausschütteln. Der Grashalm klebte in seinem Mundwinkel fest und ließ ihn, wie
Patrick fand, gleichzeitig albern und durchtrieben aussehen.


»Was?
Was sagst du? Hakan der neue Daddy Blue? Wieso weiß ich davon nichts? Piet hat
mir nichts verraten!«


»Oh,
der weiß es auch noch nicht. Dr. Mahler ist hier in Dereköy, er hat sich
spontan entschlossen in seinem Privatjet hierher zu düsen, um bei unseren
Vorbereitungsspielen dabei zu sein. Und bei der Gelegenheit hat er gestern
Hakan beim Abendessen mitgeteilt, dass ich draußen bin und er der neue Daddy
Blue ist.«


Poppo
schüttelte den Kopf. Er hätte jetzt gerne der versteckt zwischen zwei Dattelpalmen
wartenden Kellnerin ein Zeichen gemacht und sich einen schönen,
bernsteinfarbenen Cognac, möglichst doppelt, bestellt, doch diese Blöße würde
er sich nie vor einem seiner Jungs geben. 


Der
alte Dr. Mahler hatte in den fünfziger Jahren zur Vermarktung für seine
Babynahrungsprodukte ein Elternpaar geschaffen, das als Papa Blau und Mama Rosa
bald in jedem Haushalt in Nachkriegsdeutschland bekannt war. Zu Anfang hielt
Mama Rosa nur ein in Stoff geschlagenes Holzscheit im Arm, das sie zärtlich
wiegte und liebkoste, während Papa Blau ein Gläschen Erbsen- oder Möhrenbrei mit
starker Hand öffnete und dabei strahlte, als habe er einen Fingerhakelwettbewerb
oder den Nobelpreis gewonnen. Später wurden die Fernsehspots progressiver, auch
Papa durfte das nunmehr echte Kind aus Fleisch und Blut wiegen oder wickeln,
während Mama lässig mit der Zeitung im Sessel saß und sich im Hintergrund das
Gläschen im Wasserkocher von selbst erwärmte. Aus Mama und Papa wurde in den neunziger
Jahren Mommy und Daddy, weil der junge Dr. Mahler, der mittlerweile das Ruder
übernommen hatte, auch einen Meilenstein in der Firmengeschichte setzen und
etwas Dauerhaftes für seinen eigenen Sohn hinterlassen wollte. Als die Firma
sich entschloss, den SV Bütte-Erkenroytz zu sponsern, kam man mit dem
Vereinsvorstand überein, dass künftig einer der Profispieler den Daddy Blue
darstellen sollte. Rocco Erdmann hatte kein Interesse und winkte lachend ab.
Nachdem man es ein halbes Jahr mit Boris Gubanov probiert hatte, der zwar gut
aussah aber auch als dauerglücklicher Daddy Blue kein Lächeln, das nicht wie
die Schneide eines Schwertes aufblitzte, vor dem sich alle fürchteten, zustande
brachte, war man auf Patrick Schleinitz verfallen. Vor der Kamera war er zwar etwas
hölzern und wirkte biederer, als man sich bei Dr. Mahlers Babynahrung den
modernen Daddy Blue vorgestellt hatte, ein Daddy, der nunmehr, trotz seiner
immensen Verantwortungsbereitschaft und dem Willen, sich jederzeit für Weib und
Kind in Streifen schneiden zu lassen, auch etwas von einem Springinsfeld à la
derzeit angesagtem, bärtigem Waldschrat haben sollte. Dennoch steigerte
Patricks Konterfei auf den Gläschen trotz gegenteiliger Prognosen
überraschenderweise den Umsatz.


»Tja«,
machte Patrick und die Trostlosigkeit in seiner Stimme schnitt Poppo ins Herz.
Er biss sich auf die Knöchel.


»Aber
wieso?«


»Die
Marketingchefin, diese Pferdeschwanztusnelda mit festgewachsener Pradatasche am
Arm, hat sich nun doch durchgesetzt und Dr. Mahler eingeredet, dass ich auf
Dauer Gift fürs Geschäft bin. Wohin man blickt: Bärtige Typen mit Strickmützen,
groß wie Mülleimerbeutel, Typen, die zwar ziemlich töricht aussehen, und denen
ich persönlich kein Baby in den Arm legen würde, aber bitte. Die jungen Frauen
wollen das wohl so, auch wenn ich nicht ahne, woher die Tusnelda diese Weisheit
hat. Meine Frau oder meine Schwester würden davonlaufen, wenn so ein Typ um die
Ecke käme.«


»So
ein Typ wie Hakan also?« 


Poppo
stellte sich Hakan mit angeklebtem oder echtem Bart vor, auf dem Gesicht ein
Ausdruck der Gewissheit, dass die Welt ihm Aufmerksamkeit und Verehrung
schuldete, auch wenn er sich entschlösse, den ganzen Tag auf der Couch zu
liegen und sein Leben zu verschnarchen. Die dunkelblonden Haare leicht
verwuschelt, ausgeleiertes Karohemd und verrutschte Cordhose, augebeult genug,
dass er selbst Windeln tragen konnte, ohne dass man es merkte, in der einen
Hand die Axt zum Holzhacken, in der anderen lässig das Baby auf die Hüfte
geklemmt. Kein Zweifel. Das Bild war stimmig, die Tusnelda hatte Recht. Solche
Typen bevölkerten momentan die Werbelandschaft, folglich mussten sie dem
Zeitgeist entsprechen.


»Hakan
kann ich mir im Leben nicht als Daddy Blue mit Mommy Pink vorstellen!«,
erklärte Poppo stattdessen nachdrücklich und schüttelte den Kopf.


»Ist
aber so. Und ist leider nicht zu ändern. Ich sage Ihnen, wie ich die Dinge
jetzt sehe, Trainer. Ich bin noch zwei oder maximal drei Jahre dabei, dann war’s
das mit meiner Karriere im Profisport. Nein, bitte, Sie brauchen nicht
abwinken, ich hab mir zeitlebens nichts vorgemacht, und ich fange jetzt nicht
damit an. Für mich ist der Aufstieg damals ein bisschen zu spät gekommen, das
dicke Geld haben andere gemacht und machen es noch. Der Bundestrainer hat nie
Notiz von mir genommen, obwohl es mal eine Zeit gab, in der ich das hoffte. Und
dann die ganzen Verletzungen am Knie, Bänder gedehnt wie ausgeleierte Gummis, das
gebrochene Schlüsselbein vor einem Jahr… besser wird es nicht. Bitte, verstehen
Sie mich nicht falsch, ich weiß, dass ich auf verdammt hohem Niveau jammere.
Aber was kommt dann in drei Jahren für mich? Trainerlizenz? Kaum, dafür bin ich
nicht geeignet, ich weiß nicht einmal genau, warum Sie darauf bestehen, dass
ich die Kapitänsbinde behalten soll. Vielleicht ein Restaurant auf Malle
aufmachen in der Hoffnung, dass die Fans sich noch in zehn Jahren an mich
erinnern?«


Patrick
griff nach der Wasserkaraffe. Seine Hand zitterte.


»Dieser
Werbevertrag – das war’s! Mit ein bisschen kluger Geldanlage hätte ich mir über
mein Leben nach dem Fußball keine Gedanken mehr machen müssen.«


»Ich
weiß, wir zahlen keine Gehälter wie Real Madrid oder Chelsea, aber Patrick…«


Poppo
wusste, noch während er dagegenhielt, dass Patrick mit seiner Zukunftsangst
Recht hatte. Er hatte zu wenig Zeit gehabt, nicht einmal drei Jahre, und er
wäre nicht der erste Profispieler, dem es nach dem Ende der Karriere nicht
gelänge, in einem anderen Leben Fuß zu fassen. Patrick hatte außerdem eine Frau,
die keinen Beruf erlernt hatte und drei kleine Kinder. Doch weder die Familie
noch das falsche Timing waren das eigentliche Problem, das wussten beide, doch
keiner von beiden hätte je ein Wort darüber verloren, dass es Patricks
Spielleidenschaft und sein fehlendes Talent beim Pokern war, was seine
finanziellen Ressourcen in den letzten Jahren arg strapaziert hatte. Weder die
Klagen seiner Frau noch eine Therapie hatten geholfen, früher oder später
wanderte Patrick immer wieder an die mit grünem Filz bespannten Spieltische
zurück.


Der
Verlust seines Jobs als Daddy Blue war entsprechend ein herber Schlag für ihn,
zumal er keine anderen Werbeverträge hatte. Und dann Hakan, der für vier
Millionen gekauft worden war, der seine Karriere noch vor sich hatte und
sicherlich, wenn das Schicksal ihm keine schlimmen Verletzungen bescherte,
eines Tages in der Liga der reichsten Fußballmillionäre an prominenter Stelle
mitspielen würde!


»Dann
ist er einfach davongetänzelt, wie eine blöde Ballerina, nur um mir zu zeigen,
wie sehr er sich über mich lustig macht und wie königlich er sich amüsiert! Da
bin ich hinter ihm her und… na, den Rest kennen Sie, Trainer!«


Ja,
den Rest kannte Poppo, aber Hakan kannte Poppo noch nicht, wenn er wirklich in
Rage war. Aber in diesem Gemütszustand sollte er ihn jetzt kennenlernen, denn
das Maß war voll!


Poppo
lief durch den Palmengarten ohne die Blicke und Grußworte zu bemerken, die man
ihm zuwarf. Dies war eigentlich nicht seine Art, denn es war ihm wichtig, den
Kontakt zu den Menschen zu halten, sie in all ihren Daseinsformen zu
respektieren und ernst zu nehmen, ob Fans oder Spieler war einerlei.
Schätzelein rühmte sich, dass er dies durch den von ihr verordneten Yogakurs
gelernt hatte, doch jeder, der Poppo kannte, wusste, dass dies einfach ein ihm innewohnender
Wesenszug war, der ihn vor vielen anderen im Profifußball auszeichnete. Hakan
war der erste Mensch, der es geschafft hatte, etwas in Poppo in Gang zu setzen,
das ihn seine tiefsten Überzeugungen vergessen ließ.


Poppo
stieg über die kniehohe Hecke, die die Terrasse von Hakans und Ronny Spechts
Erdgeschosszimmer säumte und klopfte an die Balkontür. Eine nachlässig auf
einen Stuhl geworfene Badehose tropfte das Sitzkissen voll, ein Zeichen, dass
jemand vor kurzem hier gewesen war. Vorhänge und Glastür waren jedoch zugezogen.



Naja,
vielleicht ganz gut, wenn ich ihn mir nicht in meinem jetzigen Gemütszustand
vorknöpfe, dachte Poppo, fühlte aber dennoch eine brennende Enttäuschung, denn
es war einfach höchste Zeit, dass dem Wikinger endlich der Kopf geradegerückt
wurde. Jeder in der Mannschaft wusste, was dieser Werbevertrag für Patrick
bedeutete und keiner, dafür legte Poppo seine Hand ins Feuer, hätte den Mannschaftskameraden
so böse gefoult. 


»Von
wegen, Piet, die Jungs verstehen sich alle blendend!«, murmelte Poppo während
er wieder über die Hecke stieg und um das Gebäude herum zur Außentreppe
strebte. Langsam stieg er nach oben und kramte nach der Chipkarte für seine
Suite. 


»Da
schwelt so einiges, und ich hatte Recht damit, dass Izwill Hundsfott Gift für
die Mannschaft ist. Man sieht es doch schon, man kann es mit Händen greifen, und
wenn die hohen Herren nicht wollen, dass wir bis zum Saisonende in den Keller
rutschen, dann müssen wir handeln. Er mag noch so ein toller Torschützenkönig
sein, ohne die anderen ist er nichts. Sind wir nichts. Das lasse ich mir
nicht von ihm verderben oder kaputtmachen!«


Poppo
öffnete die Tür und lief ohne Innezuhalten direkt zur Minibar. Hinter den
Fruchtsäften und Coladosen hatte er eine kleine Flasche Wodka versteckt, die er
jeden Morgen aus dem Kühlschrank nahm und im Safe deponierte und erst wieder in
die Minibar zurückstellte, wenn das Zimmermädchen mit der Suite fertig war.
Vielleicht interessierte das Zimmermädchen sich kein Stück für Fußball oder
seine Neigungen, vielleicht aber gab sie die Nachricht, dass sich der berühmte
Trainer Poppo heimlich im Trainingslager tagtäglich ein Schlückchen gönnte, an
die nervige hellblonde Reporterin, diese Eva Ratzki, weiter, die bei der
Ankunft Hakan belagert hatte und nun den ganzen Tag um das Hotel und den
Fußballplatz herumlungerte. Leider arbeitete sie für einen wichtigen Sender,
sonst hätte man anders mit ihr verfahren können.


Dass
jemand von seinem harmlosen Geheimnis erfuhr musste nicht sein, Poppo ging
ungern ein Risiko ein, und sei es noch so klein. Ein Schlückchen am Tag, mehr
gönnte er sich nicht. Aber verzichten wollte er auf diesen Moment keinesfalls. 


Metall
schabte angenehm auf Glas, als er die Flasche öffnete, und dies Geräusch
entspannte ihn sofort. Er goss einen winzigen Schluck in eine Kaffeetasse,
schob die Vorhänge zurück und trat auf die Terrasse. Sein Puls verlangsamte
sich, und Poppo lehnte sich aufatmend gegen die Brüstung. Wie schön es hier
war, er hatte es noch gar nicht richtig bemerkt! Das Meer, die ferne
ockerfarbene Bergkette, der strahlend blaue Himmel! Und der Meridian Club
selbst! Eine gepflegte Anlage mit allem Komfort aber ohne jeden Schnickschnack,
ganz so wie er es mochte. Im Grunde war er Madlen dankbar gewesen, dass sie die
Schnapsidee gehabt hatte, sich gleichfalls im Neuschwanstein Resort
einzubuchen. 


Meine
Güte, dachte Poppo, ich käme im Leben nicht auf die Idee, mir das echte
Zuckerbäckermonstrum anzusehen, wieso sollte ich dann in einer Raubkopie
nächtigen wollen? 


Aber
zu Madlen passte das Hotel. Nächste Woche war Finalrunde ihrer grässlichen
Show, das Siegerpaar wurde in der Nähe von Dereköy, im alten Amphitheater von
Gümüsdere gekrönt, die gesamte Mannschaft des SV Bütte-Erkenroytz war
eingeladen. 


»Einen
Waldteufel werde ich tun«, schnaubte Poppo. »Kostenlose Publicity für die liebe
Moderatorin Madlen. Niemals, nur über meine Leiche! Ob diese beiden armseligen
Siegerkreaturen sich wohl wie König Ludwig fühlen, wenn sie ins Neuschwanstein
zurückgekarrt werden? Ich fürchte eher…«


Ein
Wispern, ein Schaben und Kichern unterbrachen Poppos Selbstgespräch, und er
hielt unwillkürlich die Luft an. Eine im Erdgeschoss liegende Terrassentür
schrammte auf, und das Kichern wurde lauter. 


»Nein,
nein, lass nur!« Eine atemlose, unterdrückte Frauenstimme wurde von einem
Männerlachen übertönt, dann folgte Flüstern und Rascheln, und erneut ließ sich
die Frau hören: »Ich sehe niemanden, scheint noch Siesta-Zeit zu sein. Ich
flitz los. Und tausendtausendtausend Dank für die Infos!« 


Die
Männerstimme unterbrach.


»Jaja,
ich weiß, ich lass die Bombe erst platzen, wenn der richtige Moment kommt. Das
kann ich nie wieder an dir gut machen!« 


Neugierig
beugte sich Poppo vor. Die Stimmen drangen von schräg links aus dem Eckzimmer.
Das Zimmer vom Erdmännchen! Poppo zuckte zusammen. Hatte er Madlen
eingeschleust? Das konnte nicht sein, Rocco hielt sich an die Anweisungen
seines Trainers, dessen war sich Poppo sicher. Er stellte die Kaffeetasse ab,
hielt sich am Geländer fest und beugte seinen Oberkörper weiter über die
Brüstung.


Im
nächsten Moment sah er einen hellen Blondschopf und dann einen Fuß, der in
einem pinkfarbenen Tennisschuh steckte und sich über die Hecke reckte. 


»Huh,
ganz schön hoch, hoffentlich plumpse ich nicht hin!« 


Die
Person hüpfte mit nach oben gereckten Armen über die Hecke und klatschte dann
ob ihrer vollbrachten sportlichen Höchstleistung begeistert in die Hände. Poppo
erkannte Eva Ratzki, die Reporterin, die ihn seit Tagen mit ihren dümmlichen
Fragen nervte. Hastig sah sie nach rechts und links und spurtete dann in
Richtung Tennisplätze, wo sie ihren Schritt verlangsamte und gemächlich zum
Hotel abschwenkte, den Kopf tief gesenkt über ein Gerät, ein iPad oder
ähnliches, auf das sie eifrig einhackte. 


Das
Erdmännchen! Poppo schluckte. Sein Liebling, Pfeiler und Stütze der Mannschaft,
sein As im Ärmel wenn es jetzt galt, Hakan aus dem Kader zu verbannen. Turtelte
hier mit einer Dreihirnzellenschlampe herum und plauderte offensichtlich nach
einem Schäferstündchen geheime Dinge aus, Herr im Himmel, das durfte nicht wahr
sein! Hatte er nicht von Anfang an gewusst, dass in diesem Trainingslager der
Wurm drin war?


Im
nächsten Augenblick eilte er nach unten und hämmerte an Roccos Tür. Wie eine
verdammte Hausmutter in einem Scheißinternat, dachte er. Nichts tat sich. Poppo
klopfte mit der flachen Hand an die Tür und drückte gleichzeitig die Klingel. 


Endlich
hörte er von drinnen ein Geräusch, ein langsames Schlurfen von Badeschlappen
über Fliesenboden, dann wurde die Tür gemächlich entriegelt. 


»Rocco,
was zum Teufel…!«


Poppo
riss die Augen auf. 


»Wasz
gibsz denn, Trainer?«


»Was
machst du denn hier?«


»Iz?«
Hakan deutete mit dem Zeigefinger auf seine Brust und hob erstaunt die
Augenbrauen. »Iz wohne hier. Iz spiele bei Ihnen inne Mannszaft. Daz mazze iz
hier.«


»Das
ist doch Roccos Zimmer!«


»Izzes
niz!« Hakan schüttelte den Kopf. »Wir haben getauszt. Iz wollt ein
Einzelzimmer, daz hab iz von Anfang an gezagt. Rocco iz nu bei Ronny. Hier,
nebenan.« Hakan klopfte zur Bekräftigung an die Wand zum Nachbarzimmer.


Poppo
holte Luft, entschied sich dann aber, dies Thema für den Moment nicht weiter zu
verfolgen, obwohl es ihn ärgerte, dass Hakan seinen Willen auch bei so etwas
Harmlosen wie der Zimmerverteilung durchsetzen musste. Brasilianische Diva,
italienische Primadonna!


Er
drängelte sich an Hakan vorbei ins Zimmer und blieb vor Hakans Kingsize-Bett
stehen. Es war ordentlich gemacht, die Kopfkissen aufgeschüttelt, die Bettlaken
festgesteckt. Hakan lehnte sich gegen eine Kommode und lächelte süffisant.


»Was
hatte diese Möchtegernreporterin hier drin zu suchen?«


»Dasz
liebe Kind? Ach, darum gehtsz! Iz hab ihr nur ein biszchen Nachhülfe gegeben.
In Szachen Sztellung. Fragesztellung, mein izz. Hat keine Ahnung von fotball,
dasz arme Girlie. Hat mir leid getan, niszt? Wollte helfen!«


Poppo
kniff die Augen zusammen und fixierte Hakans undurchdringliches Gesicht. Da
steckte etwas anderes dahinter. Und er hatte es deutlich gehört. Hakan hatte der
Reporterin irgendeine Information gegeben, irgendetwas, das wie eine Bombe im
rechten Moment platzen würde. Es war klar, dass der Wikinger nicht verraten
würde, was er Eva Ratzki mitgeteilt hatte. Poppo konnte nur hoffen, dass es der
übliche Umkleidekabinenklatsch war oder, noch besser, irgendeine Geschichte,
die Hakan erfunden hatte, um das blonde Mäuschen dazu zu bringen, früher oder
später mit ihm in die Federn zu hüpfen. Solange das nicht im Trainingslager
geschah, war es Poppo vollkommen gleichgültig. Poppo drängte den Gedanken an
Eva Ratzki beiseite, denn es gab Wichtigeres, namentlich die Sache, weswegen er
Hakan eigentlich hatte sprechen wollen.


»Was
ist das für eine Schweinerei mit dem Daddy Blue-Vertrag?«


»Szweinerei?«


»Jawohl,
du hast richtig gehört, Kameradenschweinerei, um genau zu sein. Wie kommst du dazu,
Patrick diesen Vertrag abzuluchsen? Kriegst du den Hals nicht voll, oder was?
Du hast doch noch zig andere Sponsoren, man kann sich ja keine Stunde durchs
Fernsehprogramm zappen ohne dein Gesicht nicht mindestens zehnmal zu sehen!«


Poppo
zählte an seinen Fingern ab.


»Golden
Head Shampoo, Knickknack-Müsliriegel, Westfalen-Molkerei, und seit neuestem
dröhnst du mit dieser extralauten bescheuerten Autowerbung durch jeden
Haushalt. Mir fallen jedes Mal die Ohren ab!«


»Der
Spot iz toll!«, protestierte Hakan. »Iz kann doch nix dafür, wenn die mizz als
Daddy Blue haben wöllen, iz szehe einfach total gut ausz, das izzez. Mein
Geszist geht mit allesz, szagt die Werbefrau bei Dr. Mahlersz.«


»Du
hättest ablehnen müssen, und wenn dein Gesicht hundertmal zu Bananenbrei oder
püriertem Hähnchen passt! Verstehst du denn gar nicht, worum es mir geht? Wenn
es sich um Ronny, Cem Yildiz oder Alexander gehandelt hätte, die noch ebenso
wie du ganz am Anfang stehen und mit Sponsorenanfragen zugeschüttet werden –
dann hätte ich nichts gesagt. Aber bei Patrick? Tu nicht so, als wüsstest du
nicht wie es um ihn steht.«


Hakan
stemmte sich von der Kommode weg und trat zur Terrassentür. Die Vorhänge wehten
leicht im Wind. Eine Katze mit schimmerndem rötlichem Fell stolzierte über die
Terrasse und schnupperte an den Strandtüchern, die auf einer Liege zum Trocknen
lagen. Dann wandte sie wie angeekelt den Kopf und schnellte durch die Hecke
davon. Hakan drehte sich wieder um und sah seinen Trainer mit einem
entwaffnenden Lächeln an. 


»Na
gut. Izz will den Daddy Blue gar nisz. Soll Patrick weiter den Papa szpielen.«


Erleichtert
ließ sich Poppo auf das Bett sinken. Er konnte sein Glück kaum glauben. Das war
leichter gewesen, als er es sich in seinen kühnsten Träumen gedacht hatte, und
er fragte sich, ob unter dieser harten, norwegischen Eisscholle nicht doch ein
feiner Kerl steckte, dem man einfach nur den rechten Weg weisen musste.
Vielleicht hatte sich bisher keiner die Mühe gemacht, nach edlerer Gesinnung
bei dem Wikinger zu suchen?


»Danke!
Das ist echt stark von dir, Hakan!«


Poppo
streckte die Hand über das Bett aus und Hakan griff zu. Einen Moment schwiegen
beide. Dann ließ Hakan Poppos Hand fallen und lachte.


»Horhorhor!
Trainer! Jeszt hab iz Szie aber verszaukelt, niszt wohr? Im Leben geb iz den
Daddy Blue niszt auf, im Leben niszt! Mommy Pink und iz, wir szind ein
Traumpaar, beszer und heiszer und hipper noch alz Rocco und Madlen! Iz werde
mir ne göldne Nasze verdienen, isz klar? Kennszte?«


Poppo
antwortete nicht. Er starrte in Hakans feixendes Gesicht, und er war sich
bewusst, was gerade geschehen war. Hakan hatte erneut seine Autorität
untergraben, auch wenn er es, wie so oft, als billigen Scherz tarnte. Poppo
ging ein weiteres Mal als Verlierer vom Platz.


Langsam
hievte er sich hoch. Er würdigte Hakan keines Blickes mehr und schritt zur Tür,
würdevoll, ein Bild der Ruhe und stählernen Kraft, wie er hoffte.


Dies Mal, dachte Poppo, als die
Tür ins Schloss fiel, dieses Mal bist du endgültig zu weit gegangen. Nie mehr,
mein Freund. Nie mehr. Du hast Patrick gefoult und lachst mich aus, jetzt wirst
du vom Platz gestellt!


Maximus
Grambrod saß auf einem Sandthron am äußersten Rand der Brandung und blinzelte
in die Wellen, die sich an diesem windstillen Tag sachte brachen, zu seinen
Füßen vorschnellten und sich dann gurgelnd zurückzogen. Eben hatte das Wasser
seine bleichen Knöchel erwischt, und Maximus hatte die Knie quickend unter sein
schützendes Doppelkinn gezogen. Er spürte ein Brennen in den Oberschenkeln und
in den Armen und seufzte ergeben. Wenn er sich ab jetzt nicht mehr bewegte,
würde er nicht merken, dass sein ganzer Körper in wilder Pein schrie und
schimpfte.


Den
ganzen Morgen hatte Julia ihn vor sich her durch das Fitness-Studio getrieben und
ihn in zahllose höllische Foltergeräte eingespannt, hatte neben seinem
Nordic-Walking-Gerät gestanden und die Bewegungen seiner Beine und Arme
überwacht und dabei in die Hände geklatscht wie der Trommler auf einer Galeere.
Während seine Beine vor- und zurückrutschten und der Schweiß wie ein Wasserfall
über seinen Rücken und Bauch lief, wünschte er sich, er könnte den Kopf an die
Bordwand der Galeere legen und dem Einpeitscher signalisieren, dass er jetzt
alt und krank genug sei, um über Bord geschmissen zu werden, den freundlichen
Haifischen ein feines Mittagessen. 


Irgendwann
war einer der Trainer, der den Gästen bei den Geräten half und ihre Positionen
verbesserte, auf den keuchenden, japsenden Grambrod aufmerksam geworden und
hatte dem Trommeln im Bug ein Ende bereitet. »Genug für heute, genug für heute!«,
hatte Julia geätzt, als der Trainer sich entfernt hatte. »Der muss ja auch
keine sechzig Kilo von den Rippen kriegen!«


Beim
Mittagessen hatte Maximus immer wieder verstohlen nach seinem Komplizen Herbert
Schmalfuß Ausschau gehalten, in der Hoffnung, für den Nachmittag mit Mundvorrat
in seinem Sockenversteck versorgt zu werden. Doch der Ex-Kommissar ließ sich
nicht blicken, gondelte vermutlich mit seinem Hollandrad über die Promenade
oder über die Küstenstraße nach Kumkapi.


Eine
Möwe kreiste über Maximus‘ Kopf, entschied dann aber, dass dieser gestrandete Fisch
ein zu großer Brocken war und flog aufs Meer hinaus.


Julia
hatte sie beide für einen Tauchkurs angemeldet, doch der Club hatte zu Maximus‘
immenser Freude keinen Anzug gehabt, der groß genug für ihn war, und deshalb paddelte
Julia zu dieser Stunde ohne ihn mit einer Sauerstoff-Flasche auf dem Rücken
durch den Hotelpool. Hastig war Maximus zum Nachmittagsbuffet geeilt und hatte wahllos
Kuchen und Süßigkeiten in eine Plastiktüte geschmissen. Wie ein Dieb hatte er
sich mit scheelem Blick davongemacht und sich mit seinen Leckereien an den
Strand verzogen. Die leere Plastiktüte steckte nun sorgfältig zum Quadrat
gefaltet in seiner Brusttasche. Sie würde ihm auch für den Rest des Urlaubs
gute Dienste leisten, dessen war sich Maximus sicher.


Eine
größere Welle erwischte seinen Sandthron, sprudelte um Maximus herum und schoss
wieder davon. Maximus quietschte entzückt wie ein Kind, als er spürte, wie der
nasse Sand unter ihm einsackte. Mit beiden Händen platschte er ins Wasser, das
in einer kleinen Kuhle neben ihm eingeschlossen war. Unauffällig blickte er
dabei unter dem Rand seiner Baseballkappe nach dem Beachvolleyballfeld des
Meridian Club, das schräg hinter ihm lag. Rocco Erdmann, Modibo Ngenko und Cem
Yildiz spielten mit einigen Gästen und Olli Reinecke Volleyball, eine Traube
von Zuschauern saß und stand drum herum und feuerte die Spieler an. Der
verpickelte Junge, der mit ihm am Frühstückstisch gesessen hatte, stand weiter
abseits, den Daumen am Kinn, als könnte er sich nicht entschließen ob er daran
nuckeln oder ihn abbeißen wollte. 


Rocco
landete mit einem Hechtsprung im Sand und erzielte donnernden Applaus, obwohl
der Ball ins Aus ging. 


Maximus
fürchtete und hoffte zugleich, dass der Ball einmal zu ihm springen würde. Er
könnte ihn sich schnappen, bevor er ins Meer kullerte, und würde dann aufstehen
und – ja, was? Den Ball zurückwerfen? Ausgeschlossen, er konnte keine zwei
Meter weit werfen und würde die Spieler, namentlich Rocco, verfehlen. Den Ball
zurückbringen? Noch lächerlicher! Wie sah das denn aus? Ein Koloss von über
einsneunzig Körpergröße, der mit einen Volleyball durch den Sand stakste und
feierlich übergab, als wüsste er nicht, was man mit einem solch runden
Gegenstand anfing!


Mit
einem Seufzen wandte sich Maximus wieder ab und drückte seine Handflächen auf
den Bauch, der auf seinen Oberschenkeln ruhte. In seinem Bauch und in seiner
Brust brannte und waberte es, als ob heiße, unruhige Lava darin rumorte. Wie
schön Rocco war, schöner noch als die beiden anderen, die ebenso gut trainiert
waren wie er. Solch herrliche Bauchmuskeln, dick wie Fahrradschläuche, und die
Arme! Oh, diese starken Arme und daran Hände, die zu flink und schlau waren, um
jemals einen Handelfmeter zu provozieren! Die Haut, seidenweich und…


Ein
Schauer durchlief Maximus und er warf eine Ladung Sand nach einer Möwe, die vor
ihm auf und ab stolzierte und ihn auszulachen schien. Wenn Rocco doch nur einmal
zu ihm herüberblicken würde! Dann könnte er sehen, dass er sein Trikot trug,
die Nummer 12 und der Name in riesigen Lettern auf dem Rücken des XXXL-Shirt.
Die Baseballkappe war zwar nur eine neutrale SV Bütte-Erkenroytz-Kappe, doch
Maximus hatte in mühevoller Kleinarbeit und sich dauernd die Finger stechend Erdmännchen
auf den Schirm gestickt!


Wenn
Rocco doch nur einmal nach ihm sehen würde!


Doch
er war wie die Jungs in der Schule beim Sportunterricht. Die, die ihn nicht
sahen, oder die, die genervt und hilfeflehend nach dem Sportlehrer Ausschau
hielten, wenn er in ihrer Gruppe mittun musste. Oh nee, nicht die Qualle, nicht
Fatty Max, alles nur das nicht, Mann, ey!


Maximus
sah sich noch einmal um, denn er meinte, Blicke in seinem Rücken gefühlt zu
haben. Sein Herz setzte aus. Rocco war nicht mehr da, nur der picklige Junge
starrte ihn an. 


Und
er hatte sich nicht einmal von ihm verabschiedet.
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- Sauber geklärt -


Die
kleinen Zweiertische im Restaurant Ozman waren an diesem besonderen Abend zu vier
langen Reihen zusammengeschoben worden, und Olli Reinecke schritt mit prüfendem
Blick durch den Raum und kontrollierte jeden Teller, jedes Blumenarrangement,
die Anzahl der Gläser, den geraden Sitz der Kerzen. Hier und da rückte er mit
behandschuhter Hand sachte ein Messer oder ein Löffelchen zurecht und strich
eine imaginäre Falte aus der glänzenden Damast-Tischdecke. An der Kopfseite der
Tafel, die am nächsten zur Terrassentür lag, hatte man ein erhöhtes, mit Kissen
gepolstertes Podest hingestellt, eine Art Kinderstühlchen für Schaf Willem.
Eine silberne Schüssel mit erlesenen Grassorten und eine Schale Evian standen
für sein leibliches Wohl bereits auf dem Tisch.


Olli
Reinecke steckte seine weißen Baumwollhandschuhe, mit deren Hilfe er
üblicherweise die Sauberkeit der Suiten überprüfte, in die Innentasche seines
Anzugs und setzte sein Willkommen-Lächeln auf. Obgleich er noch zehn Minuten
warten musste, blieb er in dieser Haltung stehen, den Blick starr auf die Tür
gerichtet. Die Kellner im Frack, die wie leblos mit den Händen auf dem Rücken an
den Wänden postiert waren, taten es ihm nach. Kein Laut war zu hören, nur die
Stimmen der im Garten spazierenden Gäste drangen hin und wieder durch die
Terrasse hinein.


Unter
Geschrei und überschwänglichem Gelächter war Olli Reinecke einen Abend zuvor
durch das Buffetrestaurant geschlendert, hinter ihm tapste der große Hilfsgärtner
Deniz, der eine Glasschüssel mit bunten Kugeln in seinen Armen hielt, die wie
eine riesige Bonbonniere aussah. Ganz in seinem Element hatte Olli den jovialen
und witzigen Glücksbringer inszeniert, den Leuten auf die Schulter geklopft und
im Falle eines Gewinns in eine eigens mitgebrachte Fanfare trompetet. Aufgeregt
wühlten die Gäste nacheinander in der Glasschüssel und zogen eine Kugel, die
sie unter angehaltenem Atem der Umsitzenden in der Mitte aufbrachen und ein
Zettelchen hervorholten. Was für ein Getöse, was für eine Begeisterung und
welch eine Wonne, wenn das Los bestätigte, dass man zu den wenigen Glücklichen
gehörte, die einen Abend später mit der Mannschaft vom SV Bütte-Erkenroytz
würde tafeln können!


Endlich
öffnete sich die doppelflügelige Tür, und die Gäste strömten herein. Damit sich
Gäste und Spieler mischten, hatte Olli Tischkarten platzieren lassen. Die
beiden ToTos, die nicht mit den anderen am Tisch sitzen wollten, hatten einen
eigenen Zweiertisch direkt hinter Rocco Erdmanns Stuhl erbeten. Olli Reinecke,
der seit der Attacke mit dem Dartpfeil in steter Sorge lebte, das noch Schlimmeres
passierte, hatte Kadir Bülbül zur Vorsicht direkt neben Rocco gesetzt.
Eingezwängt zwischen seine drei Bewacher war kaum zu erwarten, dass sich etwas
ereignete, was Rocco belästigen und die Menüfolge stören würde. 


Der
Hoteldirektor schüttelte Hände und strahlte nach rechts und links, alles lief
prächtig, die Gäste sahen so aus, als amüsierten sie sich bereits, bevor es
losging. Er fühlte sich wie ein Zeremonienmeister bei Hofe und im Rausche
dieses Machtgefühls hätte er beinahe Madlen Erdmann, die er aus dem Augenwinkel
wahrgenommen hatte, ihre Tischkarte aus der Hand genommen, die sie seelenruhig
neben der ihres Mannes platzierte, während sie die dort aufgestellte Karte
achtlos beiseiteschob. Da es glücklicherweise nicht die Karte von Kadir gewesen
war, die sie entfernt hatte, ließ Olli sie gewähren. 


Zeugwart
Addi führte soeben Schaf Willem herein. Willems schwarzes Fell glänzte frisch
shampooniert, und selbst Olli Reinecke musste zugeben, dass sein Anblick sich
nahtlos in die Reihe der dunklen Anzüge um ihn herum einfügte. Eine Weile stand
man noch plaudernd mit alkoholfreien Cocktails, die einer der mittlerweile zum
Leben erwachten Kellner reichte, dann hievte Addi das Schaf auf seinen Platz,
was für die anderen das Zeichen zu sein schien, ebenfalls ihre Plätze
aufzusuchen.


Madlen
strahlte und schillerte, ihre langen Ohrgehänge glitzerten im Kerzenschein, und
sie stieß immer wieder spitze Schreie aus, während sie die Spieler einen nach
dem anderen stürmisch umarmte, als habe sie sie seit Jahren nicht mehr gesehen.
Trainer Poppo sollte sehen, was er ihr angetan hatte, als er sie von ihrem Mann
und ihrer Entourage getrennt hatte! Sollte er doch sehen, wie sehr seine Jungs
sie liebten und Spaß mit ihr hatten, wenn sie wollte, konnte sie sie besser
manipulieren und beeinflussen als Poppo selbst, er ahnte ja gar nicht, wie weit
ihre Macht reichte! Madlen warf Poppo einen herausfordernden Blick zu, als sie
sich von Timo Stevczevski löste und ihm mit ihrem Abendtäschchen auf die Brust
klopfte, um dem, was sie gerade laut sagte, aber auch dem, was in ihr vorging,
Nachdruck zu verleihen.


Jaja,
Mädchen, dachte Poppo amüsiert. Ich hab’s kapiert. Du bist die Größte, und ich
bin der böse Wolf, der ein Stückchen deiner Publicity gefressen hat. Glaub bloß
nicht, dass mir dies wie Wackersteine im Magen liegt, ich würde es jederzeit
wieder tun! 


Madlen
strich ihr mit Pailletten übersätes Minikleid an den Hüften glatt und ließ sich
mit einer fließende Schlangenbewegung, die sie lange vor dem Spiegel geübt
hatte, neben Rocco nieder, der bereits in ein Gespräch mit Kadir vertieft war
und nicht auf das Zupfen und Räuspern seiner Frau reagierte. Leicht ungehalten
gab Madlen auf, nestelte an der kunstvoll drapierten Stoffserviette auf dem
Teller und stieß, als Rocco sie immer noch nicht wahrnehmen wollte, mit spitzem
Finger das kleine Schokoladenschaf um, das neben seinem Dessertlöffel thronte.
Rocco lachte über eine Bemerkung von Kadir und stellte das Schaf, ohne
hinzusehen, wieder auf. Pfff, machte Madlen und schnippte ihr eigenes Schaf um.
Dies dämliche Maskottchen, dachte sie, und das echte Viech sitzt keine drei
Plätze von mir und wenn es noch so sehr nach Bergamotte-Shampoo riecht – ich
wittere ganz eindeutig Schafsgeruch! Kann es denn sein, dass Rocco immer noch
sauer ist? 


Um
diesem Gedanken und gleichzeitig dem Geruch zu entgehen, wandte sich Madlen der
Frau zu, die sich soeben vorsichtig, als müsste sie sich auf einen Eierkarton
setzen ohne die Eier zu zerquetschen, zu ihrer Rechten niedergelassen hatte und
verunsichert die große Anzahl funkelnder Bestecke inspizierte. Dann fiel ihr
Blick auf das Schokoladenschaf und ihre Züge entspannten sich. 


»Das
ist ja allerliebst! Was für eine nette Idee!«


Saskia
Haverkorn legte die Handflächen auf die Tischkante und beugte sich vor, um das
Schäfchen genauer zu begutachten. Ihre Ellenbogen staken nach hinten und
stießen gegen ihre Stuhllehne.


»Das
ist was für den Kleinen, da freut er sich!«


Hätte
die sich nicht mal ein bisschen was Anständiges anziehen können? Madlen
musterte das beige-braun geringelte Sweatshirt ihrer Nachbarin mit Abscheu. Diniert
diese Person jeden Abend mit Menschen unseres Schlages, oder woher nimmt sie
sich die exzentrische Freiheit, das Wort Abendgarderobe so gründlich misszuverstehen?



Durch
ihren Beruf gewohnt anderen Menschen, die sie für minderwertig hielt, nicht
sofort zu zeigen, was sie von ihnen dachte, sondern sie an die Hand zu nehmen
und ein Stück des Weges liebevoll bis an den Rand der Klippen zu geleiten, bis
ein kleiner Stoß, eine winzige Boshaftigkeit genügte, um sie in den Abgrund zu
kegeln, lächelte Madlen bestätigend.


Saskia
Haverkorn langte über Madlens Teller und stellte ihr Schokoschaf wieder auf.


»Das
war hingefallen!«, erklärte sie und blinzelte Madlen freundlich an. Saskias Schultern
zuckten sachte auf und ab, als müsste sie einen Schluckauf unterdrücken, und
Madlen erkannte zu ihrer Genugtuung, dass die Person anscheinend doch sehr nervös
war. Schließlich traf man auch nicht jeden Tag eine Frau vom Kaliber einer
Madlen Erdmann, man las höchstens von ihr, beim Schrummelfrisör in der
langweiligen Fußgängerzone irgendeines faden Provinznestes, aus dem diese
bleiche Gestalt sicher kam, man bewunderte ihr Foto und fragte sich, was für
ein herrliches Leben sie wohl führte. Ja, dachte Madlen, ein herrliches Leben,
ein aufregendes Leben in Bütte-Erkenroytz! Wenn ich meinen Job nicht hätte,
würde ich mich erschießen.


»Oh,
nehmen sie doch bitte auch mein Schäfchen für Ihren Kleinen!«, antwortete sie
gönnerhaft und schob Saskia ihr Schokoschaf hin. »Wie alt ist er denn, der
kleine Schatz?« 


Madlen
musterte die Frau, die vor Freude errötete und fassungslos auf das zweite
Schäfchen starrte, das der Himmel ihr geschenkt hatte. Welcher Typ hatte der
denn in ihrem Alter noch ein Kind gemacht? Die Kinnlinie wabbelte doch
sicherlich nicht erst seit gestern sondern schon ein ganzes Weilchen, und die
Speckrollen unter dem scheußlichen Pulli waren gewiss auch nicht die Folge
einer eben erst überstandenen Niederkunft.


»Oh,
aber da drüben sitzt er doch!« Saskia deutete auf das Willem gegenüberliegende
Kopfende. »Das ist mein Nikolaus. Ist am sechsten Dezember geboren, deshalb Nikolaus.
Fand ich schon ziemlich witzig, damals. Und immer noch.«


Madlen
neigte sich nach vorne und betrachtete den Teenager, der verkrampft am Ende des
Tisches kauerte, den Kopf so tief gebeugt, dass seine strähnigen Haare den
Teller berührten. Der Kleine. Soso. Wirklich noch ein Baby mit Rassel. Na,
vermutlich können wir nachher die Menüfolge aus deiner Haartracht kämmen, mein
Junge, dachte Madlen. 


Nikolaus
hob den Kopf, als hätte er ihre Gedanken gehört und blickte ausdruckslos zu ihr
hinüber. Sein Gesicht glänzte ölig, die Pickel leuchteten frisch ausgedrückt
und geschrubbt auf der Stirn. 


»Meine
Teure, so klein ist Ihr Spross denn auch nicht mehr, nicht wahr? Tempus fugit,
tempus fugit!« 


Herbert
Schmalfuß, der neben Addi, der aufpasste, dass Willem nicht vor den anderen zu
essen anfing, und gegenüber Rocco Platz genommen hatte, beugte sich über den
Tisch und lächelte Frau Haverkorn freundlich zu.


»Ach,
für mich wird er immer der Kleine bleiben und wenn er fünfzig Jahre alt ist!« 


Saskia
Haverkorn winkte mit wedelnder Hand ab und strahlte abwechselnd Madlen und Herbert
Schmalfuß an, als sei diese bewusste Verkennung der Wirklichkeit eine ungeahnte
Leistung.


Julia
Grambrod, die sich extra heute Morgen ein für türkische Verhältnisse sündhaft
teures Abendkleid gekauft hatte und sich nun ärgerte, dass sie an diesem
besonderen Abend schon wieder das nervige Getue von Saskia Haverkorn ertragen
musste, rückte resigniert den ihr bestimmten Stuhl nach hinten und setzte sich Saskia
gegenüber. Zumindest wusste sie den wunderbaren Cem Yildiz neben sich,
wunderbar nicht nur, weil er blendend aussah und ihr ein wenig weiche Knie
machte, sondern auch, weil er als Schutzwall gegen den gestelzten Herbert
Schmalfuß diente.


»Ja,
das denke ich mir«, ätzte sie nun, um Saskia fühlen zu lassen, was sie davon
hielt, das sie sie offensichtlich auf Schritt und Tritt verfolgte.


»Wenn
dann der Kleine mit fünfzig immer noch bei dir im ausgebauten Dachboden wohnt
und den ganzen Tag auf dem Bett liegend Comics liest, dann wirst du dich fragen:
Kinder, wo ist nur die Zeit geblieben? S’ist mir als wär’s gestern, wie ich in
den Kreissaal gerollt wurde!«


Madlen
hätte Julia, deren tief dekolletiertes Abendkleid sie mit Kennermiene würdigte,
und dessen Machart sie sofort für die ausgeleierten Bündchen an Saskias
Sweatshirt entschädigte, gerne abgeklatscht. Stattdessen stimmte sie in Julias
hohes Lachen ein und signalisierte der neu Hinzugekommenen mit einem
Augenaufschlag Schwesternschaft im Geiste.


»Gibt
es denn noch einen Großen?«, fragte Madlen, der es jetzt, da sie um eine
Mitverschwörerin wusste, noch mehr Spaß machte, Saskia vorzuführen. Herbert
Schmalfuß hatte ein besticktes Taschentuch, das noch von seiner Mutter stammte,
aus seiner Kapitänsjacke gezogen und hielt es Cem Yildiz zögerlich hin, als
habe er Angst, man könne es ihm aus der Hand reißen und wie einen
Fehdehandschuh zu Boden werfen. Cem nahm das Tuch vorsichtig an sich, holte
einen Stift aus seiner Jacke und malte in Schönschrift eine Widmung unter die
Initialen von Mutter Schmalfuß.


»Ja,
den gibt es, den Großen, er macht nächstes Jahr sein Abitur«, nickte Saskia
arglos und aufrichtig erfreut, dass ihre Sprösslinge in dieser illustren Runde
Gesprächsthema Nummer Eins waren.


Eine
wunderbare Idee durchzuckte Madlen mit einem Mal, und sie wechselte von einer
Sekunde zur anderen von der Privatperson, die sich einen harmlosen Spaß
erlaubte, zur Profimoderatorin auf der Suche nach Frischfleisch und neuem
Kandidatenmaterial.


»Abitur?
Schon? Da blutet das Mutterherz ein wenig, nicht wahr, wenn der Junge dann
seiner eigenen Wege zieht?«, säuselte sie und legte einen Arm auf Saskias
Rückenlehne. Die Getränke wurden eingeschenkt und Madlen hörte dumpf Saskias
Stimme neben dem Bauch des Kellners, der zwischen ihnen stand:


»Na,
mir blutet das Herz jetzt schon. Aber mehr weil, naja, weil ich noch nicht
sehe, dass er es schaffen wird. Aber er kann schließlich auch wie sein Papa
eine Lehre machen. Ist ja nix verkehrt dran.«


»Ist
Ihr Gatte auch hier?«


Madlen
ließ ihren Blick auf der Suche nach einem zweiten geringelten Sweatshirt über
die Stuhlreihen schweifen. Julia, die schon sämtliche Details des
Haverkornschen Familiendramas kannte, zog die Augenbrauen hoch und schüttelte warnend
den Kopf.


»Der
ist nicht hier. Der nicht! Niemals würde ich meinen Fuß in das gleiche Hotel
wie der setzen. Nix da. Mit dem Kleinen war ich im siebten Monat
schwanger, da hat er – hotzpotz! – seine Sachen gepackt und ist Knall auf Fall
ausgezogen.«


Na
sicher, dachte Madlen und machte ein zerknirschtes Gesicht. Der hat ein Ultraschallbild
von dem Knaben gesehen und sich gesagt: Jetzt, mein Lieber, nimmst du besser
die Beine in die Hand und machst dich vom Acker. Wer kann’s ihm verübeln?


»Nun,
ähem«, räusperte sich Madlen und setzte ihre unschuldigste Miene auf. »Wie
sieht er denn aus, der Große? Wie sein Bruder?«


»Ach,
i wo! Wie sein Bruder! Kein Stück. Wie Feuer und Wasser! Total unterschiedlich,
kein Mensch denkt, dass die Buben Brüder sind, wenn man sie nebeneinander
sieht.« 


Saskia
lachte glucksend und schüttelte vehement den Kopf. Madlens Herz machte einen
erfreuten Hüpfer, und sie beugte sich näher zu ihrer Nachbarin. Der Sender
erhielt zwar tonnenweise Bewerbungen für Beauty and the Beast – Reloaded,
aber es war geradezu zum Verzweifeln, wie sehr sich die bewerbenden Paare
fehleinschätzten. Selten genug war überhaupt ein Unterschied zwischen den
Paaren zu erkennen, man hätte beim besten Willen nicht sagen können, wer hier
Schönheit und wer Biest sein sollte.


»Ist
er denn hier?«


»Nein,
leider nicht, der Kleine hat die Reise für zwei Personen gewonnen, und da hat
er natürlich seine Mama mitgenommen.«


Logisch,
kommentierte Julia im Stillen, mit sechzehn will man nicht mit Freund oder
Bruder, sondern am liebsten mit der Mami um die Blöcke ziehen.


»Ach,
wie jammerschade, ich hätte ihn zu und zu gerne mal gesehen!«


»Ach,
ich hab ein Foto von den Jungs bei mir, immer nahe an meinem Herzen.«


Saskia
Haverkorn hob ihren Pulli und nestelte mit der einen Hand am Reißverschluss
ihrer Hüfttasche, während sie mit der anderen eine bleiche Speckrolle zurückschob.
Herbert Schmalfuß wandte dezent seinen Blick ab und strich mit einem Finger
über das blankpolierte Silber seiner Gabel.


»Da
muss ich jedes Mal aufpassen, dass ich mir nicht mit dem Reißverschluss in den
Bauch zwicke, aber auf Reisen ist der Beutel ungemein praktisch. Wobei, normal
fahren wir drei immer auf unseren Campingplatz bei Mannheim, da hat meine
Kusine ihren Wohnwagen stehen, der gehört eigentlich nur ihr, aber zwei Wochen
in den Sommerferien sind für uns reserviert. Immer. Da gibt’s nix!« 


Saskias
Stimme klang streng, als sei die Kusine anwesend und hätte ihr soeben ihr
Anrecht auf den Wohnwagen streitig gemacht.


»Da
sind sie, meine Jungs! Wie von zwei verschiedenen Vätern, nicht?« 


Madlen
nahm das Foto und Julia, die gerade ihren Löffel in die Suppe getaucht hatte,
ließ das Besteck gespannt wieder sinken. Ihre Blicke trafen sich, und Madlen
reichte Julia das Foto wortlos herüber. 


»Erst
die Hand abwischen!«, kommandierte Saskia, deren Mutterstolz ihr stets
ungeahnte Durchsetzungsfähigkeit verlieh. Mit übertrieben vorsichtiger Geste
nahm Julia das Foto zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete die beiden
Jungen, die nebeneinander im Schneidersitz auf dem Boden saßen. Sie blickten
wie Echsen mit zusammengekniffenen Augen schräg an der Kamera vorbei, hatten
die Hände auf den Knien abgestützt und schienen völlig versunken in der
Betrachtung dessen, was hinter der Kamera stand. Beiden hing das Haar in fahlen
Strähnen bis auf die Schultern, die Wangen des Älteren waren mit einigen
Kratern verunziert, was darauf hindeutete, dass er die Pickelphase bereits
überwunden hatte, während der Jüngere zum Zeitpunkt der Aufnahme noch nicht
darin steckte.


»Da
schauten sie gerade fern und sahen so allerliebst aus! So versunken!«, erklärte
Saskia. 


Julia
gab das Foto zurück und blickte Madlen an. Wie Zwillinge, gaben ihre Augen an
Madlen weiter, und Madlen funkte zurück: Wie eineiige Zwillinge, identisch
unansehnlich und offensichtlich gleichermaßen stumpfen Sinnes.


Madlen
gab resigniert ihre Idee auf. Es wäre ja auch zu schön und einfach gewesen! Sie
beschloss, die Mutter der hässlichen Brut zur Strafe für den Rest des Abends zu
ignorieren und verstrickte Cem und Julia in ein Gespräch, ohne auf die
schüchternen Versuche von Saskia Haverkorn, sich mit der ein oder anderen
Bemerkung einzubringen, zu achten. Saskia biss sich auf die Unterlippe, ihre
Schulter begann wieder zu zucken, etwas, was sie unendlich hasste und störte,
doch ihr Körper machte einfach weiter ohne ihren gegenteiligen Willen zur
Kenntnis zu nehmen. Herbert Schmalfuß rief ihr hin und wieder eine Frage zu,
doch das Gespräch der anderen war so laut geworden, dass sie ihn nur sehr schwer
verstehen konnte und immer wieder entschuldigend lächeln musste.


Bis
zum Ende der Suppe hatte Julia ihren Tischnachbarn Cem Yildiz mehrfach und
immer wieder von neuem kichernd von ihrer völligen Interesselosigkeit an
Fußball überzeugt, oh, eine Ignorantin war sie, die dringend Nachhilfe
brauchte, indes, es war einfach nicht ihr Steckenpferd, und Cem hatte es
geschickt überspielt, wie gleichgültig ihm wiederum ihre Ahnungslosigkeit und
ihre Hingabe an Dressurreiten war. Als sie zum fünften Mal darauf hingewiesen
hatte, wie roh und brutal ihr das Geschehen auf dem Rasen erschien, hatte sich
Herbert Schmalfuß eingemischt und harmlos gefragt, warum sie denn in diesem
Falle ihr Los nicht an ihren Mann abgetreten hätte, von dem er sicher durch
mehrfache Konversation dies Thema betreffend wusste, dass sein Herz für den SV
Bütte-Erkenroytz schlug, wiewohl sein Heimatverein an der Weser lag. 


Julia
lachte gekünstelt und nahm einen Schluck Wasser. Sie würde unter keinen
Umständen zugeben, dass sie Angst gehabt hatte, dass ihr Mann sich mit seiner
kindischen Schwärmerei lächerlich gemacht haben würde, sondern merkte nur an,
dass ein Tausch von der Hotelleitung nicht genehmigt worden war. Alles sollte
Fair Play sein, entweder hatte man eine Niete oder den Gewinn!


»Aber
das stimmt nicht!«, fiel Saskia, die ihren Teller mit Knoblauchbrot sorgfältig
auswischte, plötzlich mit lauter klarer Stimme ein. »Mein Kleiner hat sein Los
von Frau Wohlschlegel bekommen. Die hat auch kein Interesse an Fußball und hat
nur mitgemacht, um es meinem Kleinen geben zu können, wenn sie gewinnen würde.
Wir saßen an einem Nebentisch, und sie hat mitbekommen, wie namenlos enttäuscht
der Nikolaus auf seine Niete starrte. Ich hätte ihm ja auch mein Los geben
können, aber ich war hin und hergerissen, weil ich nicht wollte, dass der
Kleine allein zu solch einer Veranstaltung geht.«


Sieh
an, sieh an, dachte Herbert Schmalfuß und fegte eine Fluse von seinem Revers.
Gesa Wohlschlegel, da habe ich mich also doch nicht getäuscht, als ich in Ihren
wunderschönen, smaragdgrünen Augen den Schimmer einer Menschlichkeit und eines
gütigen Charakters erhaschte, der nunmehr Ihre garstigen Worte Lüge straft! Ich
denke, ich sollte mich dieser Tage aufmachen und einer gewissen, leicht
frivolen Goldgräberstimmung freien Lauf lassen, auf dass ich in glücklicher
Stunde womöglich über weitere verborgene Schätze Ihres Gemüts stolpere, Frau
Wohlschlegel!


Die
Kellner räumten die Suppenteller ab und schenkten Wein für die Gäste und Wasser
für die Spieler nach. 


Julia
stellte sich vor, wie Maximus weit hinter ihr an dem äußersten der langen
Tische sitzen würde, eingezwängt zwischen den Lehnen seines Stuhles. Sie würde
ihn nicht sehen können, aber sie würde mit untrüglicher Sicherheit wissen, was
er gerade anstellte. Oh, Verzeihung, Herr Hunsfos, meine Tapsigkeit, ich
wollte nicht gegen Ihren Teller stoßen und… oh… leider Herr Schleinitz… das
wollte ich nicht, nehmen Sie meine Serviette, Sie sind so ein toller
Außenverteidiger, das ist genau Ihre Position, auch wenn sicherlich auch alles
andere möglich wäre, da will ich mich nicht aus dem Fenster… äh, das trocknet
wirklich ganz schnell, ist nur Rotwein, ich schütte ein bisschen Salz darauf! Oops,
da war der Deckel von dem Salzfässchen wohl nicht richtig zugeschraubt, Herr
Sefec, ich bin untröstlich, ich bitte tausend Mal um Vergebung!


Und
dann würde Maximus sich umdrehen, um nach Rocco Erdmann zu schielen, und sein Stuhl
würde nach hinten kippen, oder aber die Stuhlbeine gäben mit einem Knirschen
nach, so dass er in die nächste Tischreihe krachen und in einem Dominoeffekt
seinen eigenen und die übrigen Tische zu Fall brächte! Genau das wäre
geschehen, wenn sie ihrem Gatten ihr Los überlassen hätte, und Julia hätte sich
damit abfinden müssen, dass sie für den Rest des Aufenthaltes zum Gespött der
Clubgäste geworden wären. 


Madlens
Stimme brachte Julia wieder in die Realität zurück, und sie schüttelte die
Gedanken hastig von sich ab. Madlen hielt ihr Weinglas hoch und zeigte mit
einer Geste an, dass sie mit Julia anstoßen wollte. Als Julia ihr Glas ebenfalls
hob, gelöst und sicher, dass ihr Gatte nicht von hinten in ihren Stuhl krachen
konnte, da kam ihr eine plötzliche Idee. Gespött der Clubgäste… 


Wenn
die beiden hässlichen Jungs schon nicht zu Madlen Erdmanns Show passten, was
war denn dann mit ihr und Maximus…?


»Frau
Erdmann!«, stieß sie, überwältigt von ihrem phänomenalen Geistesblitz hervor.
Wieso hatte sie nicht früher daran gedacht, es lag doch quasi auf der Hand? 


»Bitte,
bitte, Madlen für dich, bei dir gilt, dass ich gerne den Clubvorschriften folge
und das lästige Siezen directement umgehe.«


»Danke,
danke, das ist sehr schmeichelhaft, gerne. Ich habe da eine Frage. Steht
demnächst mal wieder ein Ehepaar bei Ihnen, ich meine bei dir, auf dem
Programm? Ich weiß, denn ich verfolge die Sendung jede Woche, ich freue mich
schon bei der Arbeit darauf und kann es kaum abwarten nach Hause zu kommen,
also ich weiß, dass du erst vor zwei Monaten dies Ehepaar aus Sindelfingen
hattest, aber mein Fall wäre komplett anders gelagert!«


»Dein
Fall?«


Herbert
Schmalfuß beobachtete, wie Julia sich über den Tisch beugte und mit Madlen
Erdmann wisperte. Keine Manieren, stellte er fest und tupfte seine Lippen mit
der Serviette ab, wie zwei Schulgören, denen man ordentlich die Leviten lesen
sollte. Und die arme Frau Haverkorn einfach so links liegen zu lassen!


»Das
hätten wir geklärt!«, hörte Schmalfuß Madlen schließlich laut und klar sagen.
Dann wandte er sich dem Kellner zu, der neben ihm stand und ihm vorlegen wollte
und vergaß beim Anblick der kulinarischen Köstlichkeiten Mensch und Tier um
sich herum. 


»Yemegin
tadi cok güzel«, bestätigte er dem Kellner stolz und nickte erwartungsvoll.
Der Kellner nickte zurück. Wenn die Herrschaften etwas von all dem guten Zeug
übrig ließen, dann würden sie es sich nachher in der Küche auch schmecken
lassen.


Schmalfuß,
von seiner türkischsprachigen Konversation berauscht und die Augen mit großem
Behagen fest auf seinen Teller gerichtet, bekam nicht mit, wie Madlen plötzlich
ihr Abendtäschchen, das neben ihrem Teller lag, öffnete, ihr Smartphone
hervorholte und eine Nachricht las. Einen Moment blieb sie erstarrt sitzen,
dann steckte sie das Handy energisch zurück in die Tasche, dachte kurz mit
geschlossenen Augen nach und stand auf. 


»Mal
für kleine Mädchen«, murmelte sie und schob ihren Stuhl zurück.


»Oh,
da komme ich mit!« Saskia sprang auf und strahlte Madlen an. »Ich gehe so
ungern alleine aufs Örtchen.«


Madlen
verdrehte die Augen. Diese Mädchen hatte sie schon in der Schulzeit gehasst! Frau
Lehrerin, Frau Lehrerin, bitte, kann ich mit der Madlen raus, ich muss auch mal
ganz doll dringend! Woran lag es, sinnierte Madlen, dass manche Frauen nur
im Rudel aufs Klo gehen konnten, während andere in dieser Angelegenheit
entschieden ihre Ruhe haben wollten? So wie sie.


Madlen
rauschte kommentarlos mit glitzernden Pailletten Richtung Tür, doch Saskia
heftete sich erfolgreich an ihre Fersen. Sie hatte schon so lange auf die
Toilette gemusst, was ihr Schulterzucken eindeutig verschlimmert hatte, und
keine von den Frauen im Raum, die sie die ganze Zeit mit wachsender
Verzweiflung beobachtet hatte, war aufgestanden! Froh, dass es endlich soweit
war, überholte sie Madlen in der Halle und rannte an der Rezeption vorbei die
Treppe hinunter, wo sich, wie sie sicher wusste, Toiletten befanden. Erst als
sie sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf die Klobrille plumpsen ließ,
fiel ihr auf, dass es im Raum vollkommen still war, kein Laut, kein Rascheln
drang aus den Nebenkabinen. 


Madlen Erdmann war nicht da.


Patrick
Schleinitz wusste, dass er den Abend mit Anstand hinter sich bringen musste,
aber ihm war nicht klar, ob und wie er es schaffen würde. Seine Haut kribbelte,
als hätte er sich in einem Ameisenhaufen gewälzt, und es juckte ihn in den
Fingern. Zu gerne hätte er jetzt ein Päckchen Pokerkarten aufgebrochen, zu
gerne das knisternde Zellophan hastig entfernt, nur um seinen Händen etwas zum
Spielen zu geben. Selbst der Anblick eines Spielautomaten, der ihn Runde um
Runde betrog und klingelnd Loser signalisierte, während er sich immer
weiter von Patrick füttern ließ, wäre ihm lieber gewesen als der Anblick von
Hakan Hunsfos’ rosigem Gesicht. War ja klar, dachte Patrick, dass bei meinem
Glück dieser Kerl mir direkt gegenüber platziert wird.


Und
wie zuvorkommend und witzig er mit dem untersetzten Kerlchen neben ihm
plauderte, der ihn dauernd am Ärmel zupfte und Tipps für das morgige Freundschaftsspiel
gegen den Dereköy Spor Kulübü von sich gab. Poppo und Hakan sollten diese
Türken nicht unterschätzen, die hatten Jägerblut in sich! Die waren hungrig!
Hakan nickte bedächtig, die Stirn in Falten gelegt, als würde ihm die Schwere
des morgigen Spiels soeben erst bewusst. Der kleine Mann hob einen Finger und
deutete auf Patrick, zum Zeichen, dass auch er sich seiner Sache bloß nicht zu
sicher sein sollte. Patrick hätte gerne in den Finger gebissen, stattdessen
lächelte er und nickte ebenso langsam wie Hakan, doch er schien die
beabsichtigte Wirkung zu verfehlen.


»Da
lacht er, der Herr Schleinitz!« Das Männchen lehnte sich fassungslos zurück. »Ich
sage Ihnen, ich komme schon seit fünf Jahren jeden Winter hierher und seit sie
diese tolle Fußballanlage haben, mein lieber Herr Gesangsverein, da sage ich
Ihnen was! Das sind Bomber, das sind Granaten, die machen noch einen
Durchmarsch bis ganz nach oben! So wie die Bütter, so wie Sie selbst! Erinnern
Sie sich, als Sie noch jung und hungrig waren?«


Ich
bin immer noch jung, dachte Patrick, und hungrig bin ich auch. Aber ich brauche
keine Siege mehr, keinen Applaus, keine tobende Menge. Ich brauche nur noch
Geld. Und möglichst viel davon.


Hinter
dem zuckenden Kopf des sich weiter ereifernden Männchens konnte Patrick einen
Tisch weiter den Rücken des Trainers erkennen. Am Kopfende saß Dr. Ingo Mahler,
den Bart wie immer so gezwirbelt, dass die Spitzen auf Höhe der Ohrläppchen
endeten. Kleine Christbaumkugeln sollte ich ihm als Dank für seinen Verrat
dranhängen, dachte Patrick und würgte an einem zu großen Bissen Steak, den er
hastig und unbesehen in den Mund geschoben hatte. Poppo und Piet van de Boldt
saßen rechts und links von ihm, und Poppo redete offensichtlich in wichtiger
Sache auf Dr. Mahler ein. Der Sportdirektor hatte sein Besteck beiseitegelegt
und hörte mit verschränkten Armen und skeptischer Miene ebenfalls zu. Dr.
Mahler aß mit geneigtem Kopf, hielt aber immer wieder inne und sah Poppo
überrascht ins Gesicht. Ungerührt von der Konversation, die in seiner
unmittelbaren Nähe stattfand, ließ der neben Piet sitzende FIFA-Vertreter Erwin
Rippenstich es sich schmecken. In gleichmäßigem Rhythmus wanderte sein Kopf zum
Teller, wo jedes Mal und wie zu seiner freudigen Überraschung eine überladene
Gabel auf seinen Mund wartete. Die sind auch überall, dachte Patrick
verächtlich, wo es was umsonst zu futtern gibt!


Schließlich
legte Dr. Mahler, Piets Beispiel folgend, sein Besteck beiseite, schwieg,
während ein Kellner ihm Wein nachschenkte und blickte zuerst zu Piet, der die
Schultern hochzog, und dann zu Poppo. Er ließ den Wein in seinem Glas kreisen
und setzte zu einer Gegenrede an, die sehr kurz und offensichtlich sehr
entschieden war. 


»Die
Sache ist ein für alle Mal geklärt!«, hörte Patrick Dr. Mahler sagen, die
Stimme um einiges lauter als zuvor.


Poppo
drehte den Kopf zur Seite, und Patrick erkannte an seiner starren Kinnlinie,
dass er verärgert war. Mehr als verärgert, und dass er soeben versuchte, sich
zu fassen um dem Hauptsponsor mit neutraler Miene begegnen zu können. Erwin
Rippenstich grunzte traurig und schabte mit der Gabel knirschend über den
leeren Teller, als könnte sich auf diese Weise ein geheimes Fach öffnen und ihn
mit neuen Köstlichkeiten versorgen.


Wenn
es um mich und den Daddy-Blue-Vertrag ging, überlegte Patrick resigniert, dann
war’s das jetzt endgültig. Dr. Mahler wird es mir nie verzeihen, dass ich
heulend zu Daddy Poppo gerannt bin, um mein Spielzeug wieder zu bekommen.


Jetzt
war es auch gleichgültig, ob er für den Rest des Abends Haltung bewahrte oder
nicht. Angeekelt sah er auf das Blut, das aus seinem angeschnittenen Steak rann
und in die Brokkoli lief. Keinen Bissen würde er mehr hinunterbekommen.


Patrick
warf die Serviette auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück.


»Mir
ist nicht so gut«, murmelte er entschuldigend und wich Hakans Blick aus, der
ihn amüsiert beobachtete.


»Szoll
ich diz szudecken, Paddy-Boy? Szo wasz mazzt ein guter Daddy, weizzte?«


»Wo
ist meine Frau?«, fragte am anderen Ende des Raumes Rocco Erdmann und blickte verwirrt
auf den leeren Platz neben sich. 


»Oh,
wir waren zusammen für kleine Mädchen«, grumpfte Saskia Haverkorn, den Mund
voll Mousse au Chocolat, eifrig. »Aber eigentlich war ich alleine für kleine
Mädchen, denn ich habe Ihre Frau wohl unterwegs verloren. Sie ist bestimmt auf
ein anderes Klo gegangen, vielleicht mag sie das im Untergeschoss nicht, obwohl
ich finde, dass dort...«


»Meine
Liebe, Sie sind aber schon lange wieder hier, nicht wahr?« mischte sich Herbert
Schmalfuß ein, der entschieden gegen Toiletten als Konversationsgegenstand war.
»Vielleicht ist ihr schlecht geworden und sie benötigt ärztlichen Beistand?«


»Ach
was, dann hätte sie mich angerufen!«, entgegnete Rocco. »Ohne ihr Handy geht
sie nicht mal duschen, das Ding klebt an ihrem Ohr. Sie wird eine rauchen
gegangen sein und irgendjemanden getroffen haben, mit dem sie jetzt quatscht.
Da vergisst sie Zeit und Raum.«


»Schmeckt’s?
Ich hätte ja eigentlich für dich vorkosten sollen, Willem. Als dein treuer
Sklavenbewacher habe ich wohl kläglich versagt, aber bei der nächsten Grasrunde
bin ich dabei!« Kadir kraulte das Schaf unter dem Kinn. Willem, an
Liebesbezeugungen und Bewunderung der Menschen um ihn herum gewöhnt, ließ ihn gönnerhaft
gewähren, während er langsam in die Kissen zurücksank. 


Das
Leben konnte so schön sein! 
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- Lebenslange Sperre -


»Hallo!
Hallo, Sie da vorne, setzen Sie sich gefälligst hin, man kann ja gar nichts
sehen!«


Latife
Bülbül fuchtelte mit ihrem Regenschirm, den sie im Winter immer unter den Arm
geklemmt hatte, auch wenn das Wetter wie an diesem Nachmittag sonnig und
wolkenlos war, in Richtung der blau-rosa Rücken, die wenige Reihen unter ihrem
Platz in geschlossener Formation standen.


»Wieso
hören die mich nicht? Habe ich nicht einwandfreies Deutsch gesprochen?«


»Lassen
Sie nur, Frau Bülbül, beim Fußball können Sie sich nicht auf das gleiche
Regelwerk wie im Theater oder im Kino verlassen«, beruhigte Herbert Schmalfuß
und strich seine Bügelfalte glatt. »Kein aufrechter Anhänger setzt sich während
des Spiels hin.«


»Aber
das Spiel hat doch noch gar nicht angefangen!«, maulte Latife.


»Ey,
canim, nun hör schon auf, wir sehen doch ganz prächtig von hier aus!«,
besänftigte nun auch Latifes Nachbarin und Freundin Hatun, die es sich nicht
hatte nehmen lassen, ihren Neffen, der heute gegen die berühmte deutsche
Mannschaft spielen würde, anzufeuern. Sie öffnete eine große Kühltasche, die
neben ihr auf dem Sitz stand, und holte einen XXL-Karton ayran und eine
Schüssel mit Kartoffelsalat hervor.


»Aber
wie soll man denn das hier essen?«, maulte Latife weiter, während sie sich
schon die Lippen leckte. Wortlos zog Hatun einen Korb unter ihrem Sitz hervor
und deutete auf Besteck und Plastikschüsseln.


»Egal
wo sie sind, die beiden verwandeln jeden Ort sofort in ihr Wohnzimmer«, flüsterte
Nazmi Bülbül Seda ins Ohr. Seda, die mit Kadirs Vater hinter den beiden Frauen
und Herbert Schmalfuß saß, lächelte und beobachtete, wie Hatun sorgsam die
Schüsselchen füllte und an die Umsitzenden verteilte, auch an die, die nicht zu
ihren Bekannten und Verwandten gehörten, sondern nur zufällig in der Nähe Platz
genommen hatten.


»Wo
ist denn Kadir? Wo bleibt mein Sohn? Bin ich nicht extra wegen ihm gekommen, um
zu sehen, was für Leute er bewachen muss? Würde ich sonst jemals zu einer
Sportveranstaltung gehen, die ich weder verstehen noch gutheißen kann?«


»Den
da drüben muss er bewachen!« Seda deutete auf Willem, der lässig an der
Trainerbank lehnte.


»Ich
dachte, du wärest wegen meines Neffen mitgekommen?« Hatun zögerte der Freundin
ihren Kartoffelsalat zu reichen, doch Latife schnappte schnell zu und
schnupperte wohlig an ihrer Schüssel.


»Du
bist eine Meisterköchin!«, lenkte sie ab und Hatun vertiefte sich wieder in
ihre Arbeit.


»Voll
bis zur letzten Bank«, stellte Nazmi fest. »Ganz Dereköy scheint hier zu sein.«


»Da
werden es die Bütter schwer haben!« Seda sah sich um. »Sind aber auch viele
Touristen hier, und ich möchte wetten, auch die Klippenkläffer sind inkognito
anwesend, um sich mal richtig zu amüsieren!«


»Inkognito?«
Schmalfuß, der bei jedem Wort, das ein Verbrechen andeuten könnte, aufmerksam
wurde, drehte sich zu Seda um.


»Ja«,
nickte Seda ernsthaft. »Ganz ohne Pelzbehang und tonnenschwere Klunker.«


Die
Mannschaften trabten gemächlich auf den Platz und das türkische Publikum johlte
und klatschte begeistert. Der blau-rosa Block hielt gut dagegen, und Latife
Bülbül stellte pikiert ihren Kartoffelsalat auf den Boden neben ihre Handtasche
und hielt sich demonstrativ mit beiden Handflächen die Ohren zu.


»Anpfiff!
Los geht’s!«, rief Schmalfuß, der sich in einer Woge der Ekstase quer durch
Zeit und Raum ins Millerntor-Stadion geschwemmt fühlte, mit hoher Fistelstimme.


Seda
lehnte sich vor und stützte das Kinn auf ihre geballten Fäuste. Angestrengt versuchte
sie sich alles, was ihr Vater ihr erklärt hatte, ins Gedächtnis zu rufen und dem
Spiel zu folgen, doch wie immer glitten ihre Gedanken in eine andere Richtung,
und sie verlor den Faden. Dieser Cem Yildiz gefiel ihr wirklich gut, und wie
hübsch er sich da auf dem grünen Rasen ausnahm! Er hatte immer ein freundliches
Wort, wenn er an der Rezeption vorbeikam, war nicht so von oben herab wie
manche andere, namentlich dieser Eisblock von Norweger. Wenn der mit ihr
sprach, kam es Seda so vor, als würde er sie gar nicht richtig wahrnehmen, als
sei sie nur ein Gegenstand, der überraschenderweise lebendig war und somit etwas
für ihn erledigen konnte. Wo war der Typ überhaupt? Durfte er nicht mitspielen?
Aber, du liebe Güte, da wimmelten so viele Leute auf dem Platz durcheinander,
wer konnte schon wissen, wer mitkickte und wer nicht? Nun, Blau-Rosa müsste er
tragen, soviel war sicher. Seda kniff die Augen zusammen und versuchte Hakan
Hunsfos auf dem Platz zu erkennen. Ob sie sich doch die Haare wieder wachsen
lassen sollte? Manchmal dachte sie, es wäre eine gute Idee, aber dann erinnerte
sie sich wieder an die ganze Arbeit, und Rüya sagte auch, dass ihr Gesicht wie
geschaffen sei für einen Pixie, also… oh je, dachte Seda, da ist einer von den
Büttern hingeplumpst, hat die Nummer 14 von Dereköy was damit zu tun? Warum
steht er da, mit hocherhobenen Händen, als ob er gleich erschossen werden
sollte? Warum steht der Bütter nicht wieder auf? Wälzt sich wie Schäfchen Willem
im Gras! Warum tut er das? Ui, der Schiedsrichter schimpft aber mächtig!


»Foul!«,
schrie Schmalfuß und sprang auf. »Heilige Schifferscheiße, das sieht doch ein
Blinder, was der Kerl gemacht hat! Sperr deine Klüsen auf, Schiri! Nur gelb?
Nur gelb! Ich glaub, ich breche!«


Seda
starrte Schmalfuß an. Nicht zu fassen, dachte sie, nicht zu fassen. So kenne ich
mein feinsinniges Schmalfüßchen gar nicht!


»Oh,
da kommt Kadir endlich!« 


Nazmi
deutete auf seinen Sohn, der sich zwischen den Leuten zu ihnen durchboxte. Seda
erkannte schon von weitem an seiner angespannten Miene, dass etwas nicht in
Ordnung war.


»Ich
muss gleich wieder weg«, schnaufte er statt einer Begrüßung und ließ sich neben
Seda auf den Sitz, den sie ihm mit großer Mühe freigehalten hatte, plumpsen.


»Hallo,
baba, geht es dir gut?«, erinnerte er sich gleich darauf seiner
Manieren. Nazmi Bübül nickte und begrüßte seinen Sohn kurz, bevor er sich
wieder dem Spiel zuwandte. 


»Danke,
mir geht’s auch gut!«, antwortete Seda süffisant.


»Was
ist mit meiner Mutter?«


Kadir
deutete auf Latife, die sich immer noch die Ohren zuhielt, neben ihr Schmalfuß,
der eine Faust in die Luft reckte und schüttelte.


»Ist
ihr zu laut!«, schrie Seda, denn das erste Tor für den Dereköy Spor Kulübü war
gefallen und das Stadion bebte.


»Fußball
hat sie in einem empfindlichen Stadium ihres Lebens etwas traumatisiert. Ihr
Sohn hinkte seinerzeit schwer hinter ihren Erwartungen zurück«, schrie Kadir.
»Nicht zu fassen! Tor für uns nach nur zehn Minuten! Ich glaub’s nicht!«


Seda
lächelte.


»Was
gibt’s da zu feixen?«


»Sie
haben „uns“ gesagt. Tor für uns, für Dereköy. Das hätten Sie vor einem Jahr
noch nicht getan«, brüllte sie in Kadirs Ohr.


»Keine
Zeit für Sentimentalitäten, Seda!« Kadir wandte sich errötend ab. Sie hatte
Recht. Vor einem Jahr hätte er das nicht gesagt. 


Es
wurde wieder leiser auf den Tribünen.


»Sehen
Sie da unten Rocco Erdmann?«


»Nein,
das ist so ein buntes Durcheinander auf dem Platz, ich…«


»Doch
nicht auf dem Platz! Da gegenüber auf der Reservebank!«


»Ach
ja, jetzt wo Sie es sagen! Der spielt ja gar nicht!«


Kadir
starrte Seda an.


»Wie?
Sie haben nicht gemerkt, dass Bütte ohne seine beiden Stürmer spielt?«


»Rocco
Erdmann ist ein Stürmer? Woher soll ich wissen, wo und wann so ein Stürmer
spielt?«


»Ich
denke, Sie schauen Frauenfußball!«


»Ich
hab nur angegeben. Und ich wollte Ihr Machogetue abschmettern. Aber wieso
spielt die Mannschaft denn nun ganz ohne Stürmer, wenn sie schon mal zwei
dabeihaben? Wer ist denn der zweite Stürmer? Cem Yildiz kann’s nicht sein, den
habe ich schon erkannt.«


»Aha?«
Kadir zog die Augenbrauchen hoch. »Den haben Sie also erkannt,
interessant.« 


Herbert
Schmalfuß, der sich erschöpft mit seinem bestickten Taschentuch den Nacken
wischte, spürte eine Bewegung hinter sich und wandte sich um. Seda zupfte an
seinem Hemdkragen und deutete auf Kadir.


»Er
will mir nicht sagen, wer der zweite Stürmer ist, der heute nicht spielt.«


»Aber,
liebes Fräulein Seda! Hakan Hunsfos ist nicht dabei. Ehrlich gesagt verstehe
ich die Strategie von Poppo auch nicht, es scheint mir alles nicht recht
durchdacht. Oder man hat den Gegner unterschätzt. Wieso sitzt Rocco auf der
Bank? Will der Trainer seine Stürmer schonen?«


Kadir
schüttelte den Kopf.


»Mehrfaches
nein. Nein, es ist keine neue Strategie, die beiden nicht antreten zu lassen,
nein, man unterschätzt den Gegner nicht, und nein, Poppo will Hakan und Rocco
nicht schonen. Hakan ist heute Morgen in der Dusche ausgerutscht und hat sich
den Fuß verstaucht. Erst sah es nicht so schlimm aus, Poppo glaubte, dass es
mit ein bisschen Eis und Hochlegen getan wäre, aber der Fuß ist im Laufe des
Morgens auf doppelte Größe angeschwollen. Freundschaftsspiel und Training kann
der sich erst mal abschminken.«


»So
ein Pech!«, rief Schmalfuß.


»Ja,
so ein Pech. Und dann komme ich hier an und erfahre von Poppo, dass die Sachen
von Rocco verschwunden sind. Alles: Trikot, Wechseltrikot, Hose, Unterhose, und
vor allem die drei Paar Schuhe, die extra für ihn angefertigt sind.«


»Ist
nicht Ihr Ernst!« Seda und Schmalfuß blickten sich an. 


»Doch,
leider. Und das Zeug ist ausgerechnet hier, auf meinem Territorium,
weggekommen. Ein Überfall auf den Ausrüstungstransporter wäre mir lieber
gewesen. Aber nein, der Dieb hat sich, weiß der Himmel wie, in die
Umkleidekabine geschlichen und sich Roccos Sachen geschnappt.«


»Nur
Roccos Kleidung?«


»Nur
Roccos Kleidung.«


Die
drei sahen sich an. Der Stalker? Aber hätte der nicht ein anderes Zeichen
gesetzt? Nicht nur die Kleidung entwendet, sondern auch etwas Abscheuliches
oder Furchterregendes dagelassen?


»Wie
ist er denn in die Kabine gekommen?«


»Ich
habe gerade mit Addi Haxler gesprochen. Er schwört, dass alles noch in Ordnung
war, als er die Kabine vor zwei Stunden verlassen hat. Wie immer hat er dort
alles bereitgelegt und sich mehrfach vergewissert, dass nichts fehlte, zur
Vorsicht hatte er sogar Hakans Sachen hingelegt, falls der doch noch wider alle
Prognosen erschienen wäre. Dann hat er abgeschlossen, und als die Spieler kamen
und er wieder aufschloss, da war es passiert.«


»Ich
find’s unheimlich«, sagte Seda. »Auch wenn nichts schlimmes passiert ist.
Wollte der Stalker, falls er’s war, nur ein Zeichen setzen, dass er hier in der
Nähe ist?«


»Aber
das wissen wir doch schon seit der Postkarte, die er aus Dereköy geschrieben
hat.«


Schmalfuß
kratzte sich an der Nase.


»Das
ist alles sehr merkwürdig. Ich kann mir, liebe Freunde, keinen Reim darauf
machen.«


»Wann ist denn endlich Pause?«,
rief Latife Bülbül in die Menge und rappelte sich hoch. »Mein Sohn, der hier
für Ordnung sorgt, ist gekommen, und ich würde mich gerne mal ein bisschen mit
ihm unterhalten, denn er kommt selten genug nach Hause. Wie lange dauert das
denn noch?«


Olli
Reinecke klopfte den weißen Baumwollhandschuh aus und zog ihn wieder über die
Finger seiner rechten Hand. Dann öffnete er die nächste Zimmertür, überflog den
Raum mit scharfem, geübtem Blick, marschierte zu den zwei Betten, prüfte die
Sauberkeit der Gestelle und perfekten Sitz der festgesteckten Decken, fuhr mit
dem Zeigefinger über Lampenfüße und Fußleisten und reckte sich sogar nach der
Vorhangstange. Die Räume der Spieler in Eigenregie zu kontrollieren war ihm ein
tägliches Bedürfnis, kein Makel sollte und durfte festgestellt werden, denn
Olli Reinecke war entschlossen, sein Haus zu einer festen Größe für die Vereine
des deutschen Erstligafußballs zu machen. Der Hausdame, der er ohnehin nicht
recht über den Weg traute, wollte er die Kontrolle des Nebentraktes nicht
überlassen. 


Im
Bad knipste er das Licht an, hob den Toilettendeckel, vermerkte, dass das Ende
des Toilettenpapiers nicht zu einem Dreieck mit exakt identischer Kantenlänge gefaltet
war, rückte einen Handtuchschwan ein Stückchen weiter nach links, damit der
Schwanenhintern nicht direkt am Spiegel klebte und hob die silberne Kleenexbox
hoch. Schwer genug, sehr schön. Alles in allem war er mit Mercedes zufrieden.
Überhaupt, überlegte Olli, sollte er noch mehr Filipinas von dieser Leiharbeitsfirma
in seine Putztruppe nehmen. Die Frauen waren anstellig und schnell, die Firma
verlangte einen Spottpreis, und die Leiharbeiterinnen schwatzten nicht so viel
wie seine türkischen Reinigungsdamen. 


Olli
trat in den Flur und zog die Tür von Rocco Erdmanns und Ronny Spechts Zimmer sachte
zu. Auf Zehenspitzen schlich er weiter, denn er wusste, dass direkt nebenan
Hakan Hunsfos mit verstauchtem Fuß auf seinem Bett lag und äußerst schlechte
Laune hatte. Als die Bedienung vom Room Service, bei der er ein zweites
Frühstück geordert hatte, die Tür seines Zimmers hinter sich hatte zufallen
lassen, war das der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Hakan
Hunsfos, tödlich gereizt durch seinen unglückseligen Unfall und die Tatsache,
dass er am Nachmittag nicht mitspielen konnte, hatte die Nerven verloren, die Nachttischlampe
mit drei kräftigen Zügen aus ihrer Verankerung gerissen und Richtung Tür
geschmissen. 


»Wie
kann man szo doof szein, ho? Szoll izz jedez Mal ausz dem Bett fallen und szur
Tür kriechen, wenn izz wasz bestellt habe?« 


Olli,
der es gewohnt war, dass er derjenige war, der in Telefone brüllte, zuckte
erschrocken zusammen und betrachtete irritiert den Hörer, aus dem die Beschimpfungen
grollten. 


»Aber
Herr Hunsfos, es ist doch überhaupt kein Problem, dass der Room Service eine
Chipkarte für Ihr Zimmer bekommt, nein, sicher, hier kriegt nicht jeder
Angestellte… aber in diesem Fall… wir können Ihre Tür doch schlecht angelehnt
lassen, stellen Sie sich nur vor, wie viel unliebsamer Besuch durch Ihr Zimmer
defilieren würde! Anderer Besuch? Was für anderer Besuch? Gewollter Besuch, ach
so. Nun gut, wenn Sie es wünschen, dann lassen wir Ihre Tür offen, Ihr Wunsch
ist uns heilig… gut, gut, ich hör schon auf zu szwazzen, Verzeihung, ein
Ausrutscher, ich sage nun besser nichts mehr.«


Olli
Reinecke presste sein Ohr an die Tür. Kein Laut. Hatte der Mannschaftsarzt ihm
ein Beruhigungsmittel gegeben? Behutsam drückte er seine Fingerspitzen gegen
die Tür um sich zu vergewissern, dass niemand sie unachtsamerweise ins Schloss
hatte fallen lassen. Sie bewegte sich nicht, und Olli verstärkte den Druck. Scharf
sog der Hausherr die Luft ein. 


Himmel,
was für ein vermaledeiter Mist! 


Kein
Fehler bislang auf dieser Etage und nun dies! Welcher Volltrottel…? Olli fingerte
nach seiner Chipkarte und steckte sie langsam, als müsste er mit der Karte eine
Bombe entschärfen, in den Schlitz über der Türklinge. Das Lämpchen sprang mit
einem leichten Klicken von rot auf grün und Olli drückte bedächtig die Klinke
herunter, in der Hoffnung, dass kein Geräusch an das Ohr des nervlich so
angespannten Stürmers gedrungen war. 


Kein
Licht fiel durch den Türspalt, im Zimmer herrschte vollkommene Dunkelheit. Dem
Himmel sein Dank, er schläft wie ein Baby, ein süßes kleines Babylein! Olli
atmete auf.


»Guten
Abend, Gute Nacht, der liebe Olli über dich wa-ha-hacht«, summte er leise und
hob sich wieder auf die Zehenspitzen um lautlos davonzuschleichen. Plötzlich
stutzte er und seine Füße sanken langsam auf den Boden zurück. 


Nachdenklich
betrachtete er die Tür.


Wieso
hörte er nichts? Kein Schnarchen, kein Atmen, kein Rascheln. Kein Mensch
schlief so still. Olli hasste jedes Geräusch, dass andere Menschen beim
Schlafen verursachten, und er bestand darauf, wo immer und mit wem immer er
gerade zusammen war, dass er den in süßer Dämmerung zu verbringenden Teil der
Nacht alleine in Ruhe und Frieden in seinen Kissen schlummernd verbrachte. Das
geringste Räuspern weckte ihn und machte ihn rasend, und oft genug hatte er
sich damit zu seinem Bedauern eine zarte Bekanntschaft, die er gerne vertieft
hätte, bereits im Anfangsstadium verdorben.


Und
deshalb wusste er genau, dass in diesem Zimmer kein schlafender Mensch sein
konnte, obwohl die Vorhänge zugezogen waren und der Raum in tiefer Dunkelheit
lag. Olli ergriff die Klinke und zögerte noch einen Moment, wartete, ob aus dem
Bad Geräusche drangen. Wenn Hakan Hunsfos nicht da war, dann konnte er schnell
seinen kleinen Kontrollgang absolvieren, und schon war er wie der Blitz wieder
draußen! Lautlos schwang die Tür ein Stück weiter auf, und Olli steckte seinen
Kopf hinein. Vorsichtig schnüffelte er, ob es nicht doch nach abgestandener
Schlafzimmerluft roch. Seine Nase zuckte. 


Was
war das für ein merkwürdiger Geruch? Wie… in einem Baumarkt? Wie bei Ella im hoteleigenen
Kunstatelier, wenn sich wieder mal mehrere untalentierte Gäste gleichzeitig
ausgetobt und viel zu viel Farbe auf die Leinwand gekleistert hatten? 


Farbe…?
Terpentin? Er hatte doch keine Renovierung angeordnet, ganz bestimmt nicht, und
schon gar nicht, während die Bütter hier nächtigten! Da stimmte etwas nicht.


Kurzentschlossen
trat Olli ein und knipste das Licht an. Vom Flur aus sah er, dass etwas auf
Hakans Bett lag, aber, dachte er verwirrt, das kann doch unmöglich Hakan
Hunsfos sein! Aber es sind Füße, und da ist der Verband, aber es sind… unechte Füße
wie… von einer Schaufensterpuppe? 


Strahlend
weiß und starr hing ein Paar Plastikfüße über den Bettrand. Etwas Helles
glitzerte auf den Terrakottafließen vor dem Bett. 


Ausgelaufene
Sahne? Olli blinzelte. 


Wie
hypnotisiert durchquerte er den kleinen Flur, obgleich eine innere Stimme ihm
zuraunte, dass er stehenbleiben und schnurstracks diesen Ort verlassen sollte.
Nach wenigen Schritten stand er vor Hakans Bett. Automatisch, ganz ohne
nachzudenken, achtete er darauf, dass seine teuren Lederslipper die Sahne nicht
berührten. Dann glitt sein Blick zum Kopfende des Bettes und wieder zurück.


Sein
Verstand brauchte einige Sekunden, bevor er begriff, was er sah, und selbst in
diesem Moment hätte er nicht sagen können, was dort auf dem Bett lag. 


Ein hilfloses Röcheln drang aus
Ollis Kehle, seine Hände fuchtelten haltsuchend nach hinten. Rückwärts durch
die Sahnepfütze taumelnd strauchelte der Chef vom Meridian Club, der, wie er
gerne und ausdauernd betonte, auf dieser Erde alles gesehen und erlebt hatte,
gegen eine Kommode und ging mit gurgelndem Aufschrei zu Boden.


»Die
Bütter haben aber mächtig aufgeholt«, konstatierte Seda, zufrieden, dass sie
für den Moment dem Spiel folgen und einen klugen Kommentar abgeben konnte.


»Aha,
sechs zu eins zur Halbzeit ging also auch an Ihnen nicht spurlos vorbei.«


»Warum
müssen die Bütter unsere Jungs denn so abziehen? Wir wissen doch alle, dass sie
die bessere Mannschaft sind! Kann man da nicht ein bisschen Mitleid haben und
ein wenig schummeln, um den anderen auch mal gewinnen zu lassen?«


»Sie
verkennen den Ernst der Lage, Fräulein Seda!« Schmalfuß drehte sich um und
schüttelte den Kopf. »Das wäre ja gerade so, als ob man beim Kartenspielen
schummeln würde, nur weil der Mitspieler ein jämmerlich trauriges Gesicht macht!«


»Naja.«
Seda zuckte die Achseln. »Meine ich doch.«


»Was
meinen Sie? Sie wollen andeuten, Sie hätten mich gestern beim Bauernskat…?«


»Kadir,
Ihr nerviges Handy klingelt schon wieder!«, lenkte Seda hastig ab.


»Mist!«
Kadir sah auf das Display und runzelte die Stirn. »Der Stadionsprecher sollte
durchsagen, dass alle auf dem Platz mal kurz stehenbleiben sollen, und wir für
einen Moment vollkommene Ruhe brauchen. Big Boss höchstpersönlich.«


»Der
erwischt auch immer den passenden Augenblick, ich…«


Erstaunt
sahen Seda und Schmalfuß zu, wie Kadir aufsprang und sein Telefon mit beiden
Händen ans Ohr drückte. Sie konnten nicht hören, was er sagte, aber sie sahen,
dass Kadir, der Ollis Anrufe üblicherweise mit Clownerien und Augenrollen
begleitete, vollkommen aus dem Konzept gebracht war und irgendeine Antwort stammelte.
Kadir steckte sein Handy mit zitternden Fingern in die Hemdtasche und ließ sich
auf den Sitz fallen. Seine Lippen waren so weiß, als wäre er zwei Stunden im
Meer geschwommen. 


Schmalfuß
sah sich um. Rocco Erdmann saß immer noch, Arme entnervt gekreuzt, die Beine
lang ausgestreckt, auf der Reservebank, und Schaf Willem mähte einen
Ordnungshüter an, der ihn von der Seitenlinie vertreiben wollte. Kadirs Schützlingen
ging es gut.


Seda
legte Kadir eine Hand auf den Arm.


»Um
Himmels Willen, Kadir, sagen Sie uns was passiert ist!«


»Ich muss sofort los. Ich hab
nicht genau verstanden, was Olli gesagt hat, er ist völlig durcheinander. Aber
eines ist sicher: Hakan Hunsfos ist tot. Und wie es aussieht ist er ermordet
worden.«


Als
Kadir in den Flur einbog, sah er als erstes die Hilfspolizisten Levent Kirik
und Taylan Dogulu, die breitbeinig, die Hände an den Schlagstöcken, neben Hakan
Hunsfos‘ Zimmertür standen und den Anschein machten, als warteten sie nur auf
die passende Gelegenheit sich irgendjemanden vorzuknöpfen. Kadir kannte das
Spiel, dass die beiden so taten, als würden sie ihn nicht kennen um ihn am
Betreten des Tatorts zu hindern, zu Genüge. Er seufzte und verlangsamte seinen
Schritt, doch als Kirik und Dogulu ihn erkannten, kamen sie polternd auf ihn
zugerannt, nahmen ihn in ihre Mitte und schoben ihn hastig Richtung Zimmer. Verwirrt
sah Kadir von einem zum anderen, aber ihre Mienen ließen keine Rückschlüsse zu,
weshalb sie ihn heute so hätschelten. Die Anweisungen des komiser Dalga
waren dieses Mal wohl anderslautend und ziemlich eindeutig gewesen, anders
konnte Kadir es sich nicht erklären.


Kadir
betrat das Zimmer und sah Olli Reinecke, der mit hängenden Schultern auf einem
Stuhl kauerte und den Kopf bei seinem Eintreten nicht hob. Kommissar Refik
Dalga stand am Fußende des Bettes und empfing Kadir mit einem Gesichtsausdruck,
den Kadir noch nie an ihm gesehen hatte. Obgleich seine Uniform wie immer
tadellos stramm saß, wirkte Dalga, als ob er darin versinken würde oder
vielmehr, dachte Kadir, als ob er sich darin verstecken wollte. Stumm winkte er
Kadir zu sich heran.


Auf
dem Bett lag eine Gestalt auf dem Bauch, Arme und Beine von sich gestreckt, die
Füße über dem Bettrand. Kadir ließ seine Blicke über die Gestalt gleiten, erst
einmal, dann zweimal, dann wieder, solange unfähig innezuhalten bis sein
Verstand ihm versichert hatte, dass dort tatsächlich ein Mensch lag. Unsicher blinzelte
Kadir zur Deckenlampe, als sei sie es, die ihm dies Trugbild vorgaukelte. Dann
sah er genauer hin, doch es dauerte noch eine Weile, bis er Hakan Hunsfos
erkannte.


»Was…
was ist das?«, stammelte Kadir und streckte eine Hand aus, als wollte er Hakan
berühren. Dalga trat rasch auf ihn zu und hielt ihn zurück.


»Lassen
Sie, Bülbül, wir warten bis Selim Sever von der Spurensicherung da ist. Vorher
fassen wir besser so wenig wie möglich an. Der da…« Dalga deutete mit dem Kinn
auf Olli Reinecke, der wie in Trance nichts zu hören schien. »Der da ist beim
Anblick der Leiche umgekippt und hat beim Sturz etliches mit sich gerissen. Wer
weiß wie viele Spuren schon vernichtet sind. Sever hat sich sofort auf den Weg
gemacht. Wenn die Straßen von Antalya hierher einigermaßen frei sind, müsste er
bald hier sein. Diese ewigen Baustellen! Aber gut, bis zur Sommersaison muss
alles fertig sein, denn…«


»Dalga!«
Kadir, der sehr gut verstand, warum sich Dalga in Allerweltsgeplauder stürzte,
hatte sich einigermaßen gefasst. Jetzt wollte er ein paar Antworten, bevor
Selim Sever erschien und alle aus dem Zimmer jagen würde.


»Haben
Sie einen Arzt gerufen?«


»Wozu?«,
fragte Dalga erstaunt. »Jedes Kind kann sehen, dass dieser Mann tot ist. Toter
geht’s gar nicht, wenn Sie mich fragen«


»Ich
meine wegen Herrn Reinecke.«


»Der
sitzt ganz brav auf seinem Stuhl und tut keinen Mucks. Ich will hier auf meinem
Verbrechensschauplatz kein Gewimmel und Gewusel bis Sever eintrifft. Sie
ausgenommen.« Dalga streckte sich und sah an Kadir vorbei auf die zugezogenen
Vorhänge, als gäbe es dort etwas zu entziffern, was nur er lesen konnte. 


Kadir
wusste, dass dies aus dem Munde von Dalga ein unerhörtes Kompliment war, und so
ging er nicht weiter darauf ein, um den komiser nicht in Verlegenheit zu
bringen.


»Was
ist hier nur geschehen?«, fragte Kadir.


»Das
ist geschehen!« 


Dalga
schritt um das Bett herum und bedeutete Kadir ihm zu folgen. Neben dem
Nachttisch standen zwei Töpfe mit Farbe, die Deckel lagen achtlos daneben auf
dem Boden. Dalga ging ächzend in die Hocke und las vom Etikett ab:


»Acryl-Lack,
hochglänzend. Profi Acryl Premium Buntlack, glänzend, grün. Und dann haben wir
noch Profi Acryl Premium Lack, glänzend, weiß.« Dalga erhob sich wieder und
betrachtete Hakan Hunsfos. »Die weiße Farbe kenne ich. Die habe ich meiner Frau
im Herbst tonnenweise, so kommt’s mir jedenfalls vor, aus Antalya mitgebracht.
Der Baumarkt in Gümüsdere ist natürlich nicht gut genug für meine Frau, auch
wenn die exakt die gleichen Sachen haben, aber nein, Lack aus Antalya muss es
sein. Sie hat eigenhändig unser Bad renoviert und für die Wände hat sie diesen
Lack genommen.« 


Dalga
tippte mit der Fußspitze gegen die Dose.


»Die
Person, wer immer so etwas Irres macht, hat ihn von Kopf bis Fuß angemalt.«
Kadir schüttelte den Kopf. »Kein Fitzelchen Haut ist frei, soweit ich sehe,
selbst der Verband um seinen Knöchel ist lackiert.« 


Vorsichtig
trat Kadir näher und betrachte das seitlich auf dem Kissen ruhende Gesicht.
»Die Haare, die Ohren, auf den Augenlidern, sehen Sie, selbst in den
Nasenlöchern ist Farbe!«


»Was
haben wohl diese Kreise zu bedeuten?« 


Dalga
deutete auf die münzgroßen, grünen Punkte, die der Täter auf Hakans
weißlackierten Körper gepinselt hatte. Kadir ließ seinen Blick über Hakans
Arme, Rücken und Beine schweifen und schüttelte dann den Kopf.


»Ich
habe keine Ahnung. Es sieht… wie ein albernes Kostüm für Karneval aus, so
makaber es klingt. Ob er wohl auch auf der Vorderseite angemalt ist? Nein,
schauen Sie nicht so, Dalga, ich fasse die Leiche nicht an!«


»Ich
weiß nicht. Warum fragen Sie? Ist es nicht so schon schlimm genug?«


»Sicherlich.
Aber darum geht es nicht. Wenn ja, dann wäre der Täter hier hereinspaziert,
hätte Hakan auf dem Bett liegend vorgefunden, ihn auf irgendeine Art
unschädlich gemacht…« Kadir sah Dalga fragend an, der mit den Achseln zuckte.


»Nein,
ich weiß nicht, wie er zu Tode gekommen ist. Oder wie er womöglich erst, wie
Sie sagen, unschädlich gemacht wurde. Nirgends Blut, wie Sie sehen, und der
Schädel ist ihm auch nicht eingeschlagen worden. Zumindest soweit ich das von
hier aus erkennen kann. Aber wie Sie sehen, hat er die Augen geschlossen, also
hat er entweder geschlafen oder der Täter hat sie ihm zugedrückt.«


»Sie
meinen, er hat sich im Schlaf so zurichten lassen ohne aufzuwachen und sich zu
wehren? Nein, ich denke, wir können davon ausgehen, dass er auf irgendeine Art
und Weise betäubt wurde. Also, der Täter hat ihn irgendwie außer Gefecht
gesetzt, hat seelenruhig seine Farbtöpfe ausgepackt und sich ans Werk gemacht.
Er hat ihn ausgezogen und die Vorderseite lackiert und mit grünen Punkten
versehen. Dann hat er sich gemütlich hingesetzt und sich - ja was? die Nägel
lackiert? - während die Farbe trocknete…«


»Oh«,
fiel Dalga ein. »Da musste er nicht lange warten, das weiß ich genau! ‚Sieh
nur‘, sagte meine Frau damals bei der Badrenovierung, ‚sieh nur, wie schnell
dieser Lack aus Antalya trocknet, kaum aufgetragen, schon fest!‘ Sie hätte in
einer Werbesendung auftreten können. Allerdings weiß ich natürlich nicht, wie
lange die Farbe auf der Haut braucht um ganz trocken zu werden. Ist doch
irgendwie was anderes als eine Tapete, oder? Aber vielleicht weiß auch hier
meine Frau…«


»Bei
den Füßen ist etwas auf den Boden getropft«, unterbrach Kadir ohne auf das
Angebot, den heimwerkerischen Sachverstand von Frau Dalga in Anspruch nehmen zu
können, einzugehen. Er deutete auf das Fußende. 


»Also,
der Täter wartet, bis die Vorderseite trocken ist, wuchtet Hakan dann auf die
andere Seite und pinselt weiter, die Füße hebt er sich bis zum Schluss auf und
achtet nicht darauf, ob es tropft oder nicht. Warum auch?«


Kadir
kniete neben dem gesunden Fuß und blickte von unten auf den Spann und das
Stückchen vom Bein, das über den Rand hing.


»Ich
bin sicher, dass er am ganzen Körper bemalt wurde, das Bein jedenfalls scheint
rundum lackiert.«


»Goldfinger!«,
krächzte es plötzlich hinter ihrem Rücken, und Dalga und Kadir blickten auf.
Olli Reinecke hatte sich auf seinem Stuhl umgedreht und deutete mit wildem
Blick auf die weiße Leiche. 


»Goldfinger!
Kennen Sie den Bond-Streifen nicht? Gert Fröbe lässt diese Frau, diese hübsche
Blondine, die sich als Verräterin entpuppt, mit Goldfarbe anpinseln, und sie
erstickt jämmerlich daran, weil die Haut nicht atmen kann!« 


Olli
presste beide Fäuste gegen den Mund und starrte mit aufgerissenen Augen Kadir
an, als sollte der ihm bestätigen, dass der Fall nun endlich gelöst sei, oder
dass man ihn zumindest an 007 abgeben würde.


Kadir
stand auf und verschränkte die Arme.


»Auch
wenn wir Gert Fröbe als Täter ausschließen können, ist vielleicht an dieser
Analogie was dran. Vielleicht ist auch Hakan Hunsfos an diesem grässlichen Lack
erstickt. Wir müssen warten, was die Gerichtsmedizin sagt. Übrigens, Dalga«,
fuhr er fort. »Haben Sie hier irgendwo die Pinsel gesehen? Oder etwas
Ähnliches? Mit irgendwas muss er schließlich bemalt worden sein«


»Nein,
nichts. Der Täter hat nur die Farbe hiergelassen.«


»Dann
werden wir auf den Töpfen garantiert keine Spuren finden.« Kadir sah sich um.
»Und auch sonst auf den ersten Blick keine Spuren. Man sollte meinen, dass so
eine Pinselei nicht ohne Schweinerei vonstatten geht, aber ich sehe nirgends
Farbränder oder Flecken, nur die Bettlaken sind besudelt.«


»Pervers,
einfach nur pervers«, murmelte Dalga und schüttelte den Kopf. »Sie wissen es,
Bülbül, und jeder hier in Dereköy ist mein Zeuge, dass ich nichts dagegen habe
und nie hatte, dass die Ausländer hier in unser schönes Land kommen, unsere
Strände in Beschlag nehmen und auch meine Gefängniszellen auf Kosten des
türkischen Steuerzahlers füllen. Nie hat Refik Dalga etwas anderes gesagt als:
Willkommen, willkommen! Kommt aus euren dunklen, kalten Ländern und wärmt euch
ein wenig in meiner sonnendurchfluteten Heimat. Die kopflosen Leichen im Sommer
habe ich gerade noch geduldet, nun denn, aber eine lackierte und gepunktete
Leiche, nur wenige Meter von dem Ort am Strand entfernt, an dem ich spielend
und jauchzend meine unbeschwerte Jugend verbrachte!« 


Dalga
zwirbelte seinen Bart und sah Olli Reinecke herausfordernd an, als sei der
Hoteldirektor persönlich daran schuld, dass die Touristen sich reihenweise an
den heiligen Orten seiner Kindheit umbringen ließen. Mit der Empörung war Dalgas
Selbstsicherheit zurückgekehrt, nun hatte er sich wieder gefangen und war in
seinem Element.


Olli
hatte den Kopf zur Seite geworfen und lauschte den letzten Worten von Dalga
nach. Seine Lippen formten die Worte, die er mühsam vom Türkischen ins Deutsche
übersetzte. Plötzlich stand er auf, schob den Stuhl krachend gegen einen
schmalen Schreibtisch und schritt auf Dalga zu, die Arme hinter dem Rücken
verschränkt.


»Weißt
du, was bei uns passiert ist? In meinem Haus! In meinem Schlafzimmer!« Drohend
hob er einen Finger. »Wo meine Frau schläft! Wohin meine Kinder kommen, wo sie
mit ihrem Spielzeug spielen! In meinem Haus!«


Kadir
war mit zwei Schritten bei Olli, fasste ihn bei den Schultern und drehte ihn zu
sich herum.


»Herr
Reinecke, Herr Reinecke, stopp! Erst Goldfinger und nun Der Pate!
Halt! Wieder falscher Film!« Kadir schüttelte seinen Chef.


»Sie
sind wieder im falschen Film, Boss«, murmelte Kadir sanft, als er
merkte, wie sich Olli Reineckes Muskeln entspannten, sein Blick klarer wurde.


»Sorry,
äh, sorry!« Olli wackelte mit dem Kopf, als müsste er Wasser aus den Ohren
schütteln. »Nun bin ich wieder da. Bin völlig klar. Very clear, indeed, my dear
fellow.«  


Sein
Blick fiel auf Hakan Hunsfos.


»And
who is the murderer, Mr. Bülbül?
You don’t know? For what do I pay you a Riesengehalt? Go, go, catch him! A dead man in my house! Und dann
noch ein toter Fußballer! Erste Liga! Wenn es wenigstens nur Kreisliga wäre
oder even better someone from an unimportant sports, like Hockey or
Synchronschwimmen! Ich
bin ruiniert, erledigt! Go, Mr. Bülbül, go, catch the murderer, catch him if
you can!«
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- Halbzeit -


»Wann
Kadir wohl endlich kommt? Wollen Sie nicht vielleicht doch ein Ründchen
Bauernskat…?«


»Nein,
Fräulein Seda, und nochmals nein!« Herbert Schmalfuß, der sich gerade am
Wasserkocher zu schaffen machte, schüttelte vehement den Kopf.


»Solange
ich nicht völlige Gewissheit hinsichtlich der Makellosigkeit Ihres Spiels habe,
sitzen wir beiden uns nicht mehr ins Kartenspiel vertieft gegenüber.«


»Wieso
setzen Sie Makellosigkeit mit Ehrlichkeit gleich?« Seda saß auf einem schmalen
Schreibtisch und baumelte mit den Beinen. »Ist mir nicht nachvollziehbar. Wo
bleibt denn da der Spaß?« Sie gähnte und sah auf die Uhr. »Wie sollen wir uns
sonst aufrecht halten? Gleich Mitternacht, und ich habe morgen wieder
Frühdienst!«


»Mit
einer guten Tasse Ostfriesentee werden wir’s schon schaffen!« Schmalfuß reichte
Seda eine Tasse und setzte sich an das Fußende seines Bettes. 


Es
war ein langer Tag gewesen. Die Nachricht vom Tod des norwegischen Fußballstars
hatte sich in Windeseile verbreitet. Das Freundschaftsspiel wurde sofort
unterbrochen und die Mannschaft unverzüglich zum Meridian Club, dessen Zufahrt
mittlerweile abgesperrt war, zurückgefahren. Reporterschwärme drückten sich
gegen den Bus und wurden nur mit größter Mühe abgedrängt. In der Empfangshalle
wartete schon Olli Reinecke, der den Spielern neue Quartiere zuteilte, da Selim
Sever und seine Leute den gesamten Nebentrakt in Beschlag genommen hatten und
auf unbestimmte Zeit für ihre Untersuchungen unter Verschluss halten würden.
Dann führte er Poppo und Piet van de Boldt in sein Büro und erzählte was
geschehen war. Als er geendet hatte starrte Poppo den Hoteldirektor an, als
hätte er den Verstand verloren.


»Sie
meinen, Hakan ist nicht nur einfach tot, ermordet, was an sich schon furchtbar
ist, sondern er ist angemalt worden? Mit Badezimmerfarbe? Mit Lack?
Ist das ein verdammter Witz, irgend so ein Scheiß, den ihr in eurem
Animationsprogramm auf Lager habt?«


Olli
Reinecke schüttelte den Kopf. Piet van de Boldt sog hörbar die Luft ein.
Leichte Übelkeit überschwemmte ihn und die Gegenstände im Raum flimmerten, als
hätte er eine Halluzination. 


»Was
sollen wir nur den Reportern sagen? Das können wir doch unmöglich so an die
Presse geben?«


»Gut,
dass du immer die Nerven behältst, Piet«, murmelte Poppo und biss sich auf die
Lippen. »Wir sagen denen gar nichts, keiner von uns. Interviewverbot für alle.
Diese Aasgeier werden ohnehin schon jetzt mehr wissen als wir alle zusammen,
inklusive Polizei! Was auch immer mit Hakan passiert ist – es steht nicht in
unserer Macht zu beeinflussen, was die Presseheinis rauskriegen oder darüber
schreiben. Wir können nur eines tun: Kein Kommentar von uns. Keiner! Und ich
trete jedem höchstpersönlich in den Hintern, der dies Verbot missachtet.«


Poppo
wandte sich an Olli Reinecke und zog die Augenbrauen hoch. Olli räusperte sich
und nickte. Auch sein Allerwertester war gefährdet, er hatte verstanden.


Als
Kadir mit Refik Dalga in die Halle kam, um zum Revier aufzubrechen, warteten
Schmalfuß und Seda bereits inmitten einer großen Menge Hotelgäste, die sich in
der Hoffnung, Näheres zu erfahren und sich auszutauschen, zusammengefunden
hatten. Der lange Gang zum Nebengebäude war bewacht und auch im Palmengarten
patrouillierten Uniformierte. Kadir zog die beiden rasch zum künstlichen
Wasserfall und flüsterte ihnen im abgehackten und fast unverständlichen Ton das
Wichtigste zu. Obwohl sie schwer glauben konnten, was sie hörten, zweifelten
sie keine Sekunde an Kadirs Worten, und Seda nahm stumm die Aufgabe an, die
Kadir ihr auftrug. Am Abend rief Kadir Seda an und berichtete, dass er noch
eine gute halbe Stunde bei Dalga beschäftigt sei, fragte, ob Schmalfuß noch bei
ihr sei, und dass er sich noch gerne mit ihnen treffen würde. Die Wangen von
Herbert Schmalfuß färbten sich purpurn, als er davon hörte, und seine Schultern
strafften sich während er gleichzeitig bescheiden zu Boden blickte. 


Die
Jugend brauchte ihn! Brauchte kriminalistische Erfahrung, die er rund um
Binnen- und Außenalster und längs der Elbe gesammelt hatte, und zwar reichlich,
da brauchte er sein Licht nicht unter den Scheffel zu stellen, auch wenn der
Polizeipräsident dies seinerzeit anders gesehen und ihn in den Vorruhestand
geschickt hatte! 


»Nun
könnte er aber wirklich mal auftauchen! Oder wenigstens anrufen. Aus der halben
Stunde sind fast vier Stunden geworden«, maulte Seda und nahm einen Schluck
Tee.


»So
ist es eben mit der Polizeiarbeit, Fräulein Seda. Geduld, Geduld und nochmals
Geduld!« 


Schmalfuß,
der, wenn es Kadir verlangt hätte, noch bis zum Morgengrauen und darüber hinaus
auf der Bettkante sitzend verbracht hätte ohne ein Auge zuzutun, legte den Kopf
schief.


»Obacht,
meine Liebe! Schritte im Gang!«


Im
nächsten Moment hopste Seda vom Tisch, rannte zur Tür und riss sie auf.
Schmalfuß betete, dass es wirklich Kadir war, denn wie unangenehm wäre es ihm
gewesen, wenn einer seiner Zimmernachbarn die junge Rezeptionistin um
Mitternacht durch seine Tür spähen sah! Womöglich gar die reizende Frau Siebert
zwei Zimmer weiter, eine echte Kapitänswitwe, nun Besitzerin einer Straußenfarm
in Niedersachsen, mit der er heute Morgen so nett plauschend einige Runden im
Palmengarten flanierte. Der Ex-Kommissar atmete auf. Es war tatsächlich Kadir.


Erschöpft
sank er in einen Sessel und rieb sich die Augen.


»Tässchen
Ostfriesentee, stark wie die Brandung der Nordsee? Sie sehen mir aus, als wären
Sie einer Stärkung nicht abhold?«


»Mit
dem größten Vergnügen. Wäre ich nicht abhold, meine ich. Danke.«


Seda
nahm ihren Platz auf dem Schreibtisch wieder ein und stemmte die Füße gegen
Kadirs Sessellehne.


»Kadir,
spannen Sie uns nicht auf die Folter! Was gibt es Neues?«


»Was
gibt es Neues? Nun, wenn es nach dem komiser geht, dann ist die einzige
Neuigkeit, dass er den Fall bereits gelöst hat. Er hat den Täter noch nicht
genau identifiziert, aber das Verbrechen hat er aufgeklärt. Nur durch
Nachdenken! Alles andere ist eine Frage der Zeit und seiner unorthodoxen
Verhörmethoden, denen ich morgen wieder flankierend zur Seite stehen muss, denn
es sind wieder mal Deutschkenntnisse erforderlich.« 


Kadir
tippte sich an die Stirn.


»Gehirnarbeit?
Refik Dalga?« Seda lachte und schüttelte den Kopf. »Das können Sie uns nicht
weismachen!«


»Doch.
Sein Hilfssheriff Kirik hatte just begonnen, eine Akte über Hakan anzulegen,
als dem Kommissar einige Fotos von der Ankunft der Mannschaft in die Hände
fielen. Da hat er etwas im Hintergrund entdeckt, nämlich die gegnerischen Fans
in ihrer grün-weißen Tracht. Und schon schnellte sein dicker Zeigefinger vor
und tappte auf die Täter in spe.«


»Ist
nicht Ihr Ernst!«


»Doch.
Ich habe ihm bestätigt, dass die zu diesen Fans gehörige Mannschaft der
Erzrivale der Bütter ist, solange man in dieser Region denken und fühlen kann,
und da ritzte eine unsichtbare Hand die Lösung auf Dalgas Stirn, und ich las:
Vendetta, Blutrache! So ist es, Freunde. Er hat sie alle eingebuchtet, alle
miteinander.«


»Alle
Fans des Erzrivalen?« Herbert Schmalfuß, der sich, da er in diesem Gefängnis
selbst schon eingesessen hatte, erinnerte, dass es bloß drei Zellen in einem
schmalen Trakt neben Dalgas Dienstzimmer gab, sah Kadir ungläubig an.


»Das
dürfte für die Damen und Herren eine recht beengte Nacht werden!«


»Aber
die Trikots sind doch gar nicht gepunktet!«, warf Seda ein.


Schmalfuß
seufzte ergeben, und Kadir sah Seda mit stummem Vorwurf an.


»Was
ist? Was habe ich denn Falsches gesagt?«


»Es
ist doch völlig gleichgültig, ob gepunktet, gestreift oder gezackt. Das Muster
ist egal, es geht nur um die Farbkombination.«


»Woher
wollen Sie das denn wissen, Mr. Hellseher?«


»Ich
habe nicht gesagt, dass ich es weiß, sondern dass die Farbkombination in
Dalgas Logik der Schlüssel ist: Ein Blau-Rosafarbener ist von einem Grün-Weißen
ermordet worden, und der hat dem Feind seine Kriegsfarben aufgemalt um
kundzutun, aus welchen Reihen der Mörder stammt. Man könnte auch sagen, dass er
sein Revier markiert hat.«


»Das
ist doch barbarisch! So etwas zu denken!«


»Ganz
abwegig ist es nicht, Fräulein Seda. Zynisch mag es klingen, barbarisch mag die
Handlung sein, aber wir müssen alles bedenken und berücksichtigen, was
menschliche Kreativität und menschlicher Irrsinn zu schaffen vermögen. Nicht
wahr? Meiner Meinung nach kann es in der Tat kein Zufall sein, dass
ausgerechnet diese Farbkombination gewählt wurde. Der Täter hatte einen Plan,
den er akribisch ausführte – hätte er Hakan Hunsfos nur ermorden wollen, hätte er
sich kaum mit aufwendigen Malerarbeiten aufgehalten, um so viel leichter Gefahr
zu laufen entdeckt zu werden. Sie nicken, Sie stimmen zu? Nun, hier wurde
mittels Körperbemalung eine Botschaft gesandt, hier wurden Hieroglyphen
eingemeiselt, die sich dem Betrachter nicht augenfällig zu entziffern geben, da
wir der Sprache noch nicht mächtig sind, die aber, dessen bin ich sicher, einen
Sinn ergeben. Der Mörder möchte etwas zum Ausdruck bringen, wir können jedoch
nicht wissen, ob er auch danach strebt, sein Werk entziffert zu sehen oder ob
unser Unwissen, unser Umhertappen ihm ein profundes Vergnügen bereitet. Wir
müssen Hakan Hunsfos‘ Körperbemalung lesen lernen, und Kommissar Dalga hat eben
dies versucht, auch wenn mir schwant, dass er es wie ein Vorschüler tut, dem
man eine aramäische Schriftrolle vorlegt.«


»Nichts
anderes habe ich doch vorgeschlagen!«, rief Seda. »Dalga sieht eine grün-weiße
Leiche, dann sieht er grün-weiße Fans und – zack! – ist die Verbindung für ihn sonnenklar.
Das ist doch dumm und einfältig! Als ob sich immer nur alles um Fußball drehen
würde! Die Punkte könnten ein wichtiger Fingerzeig, eine Andeutung sein, die es
zu entschlüsseln gilt!«


Kadir
mischte sich ein.


»Bleiben
wir erst mal bei der Farbkombination und beim Fußball, Seda, auch wenn ich
grundsätzlich mit Ihnen übereinstimme. Dalga hat sich nämlich selbst
übertroffen und sein Netz weit ausgeworfen, so weit, fürchte ich, dass es bei
der Menge der gefangen Fische noch reißen wird. Er hat, und ich muss sagen,
solch eine selbstzufriedene Miene habe ich selbst bei ihm noch nie gesehen, die
Trikotfarben aller deutschen Erstligisten unter die Lupe genommen, und
was stellt er da fest? Die Farben von Greuther Fürth, Werder Bremen und
Wolfsburg sind gleichfalls grün-weiß und, Seda, auch hier: die Trikots sind nicht
gepunktet. Und nun raten Sie! Richtig. Dalga hat auch die Fans dieser
Mannschaften kollektiv hinter Schloss und Riegel gesetzt.«


Mit
einem Klirren setzte Schmalfuß seine Tasse ab. 


»Ach,
du je. Übergeschnappt. Übergeschwappt, meine ich, Verzeihung.« 


Unglücklich
betrachtete Schmalfuß seine Untertasse und Seda reichte ihm rasch ein
Taschentuch. 


»Dalga
hat was? Fans von drei weiteren Mannschaften…? Er kann sie doch
unmöglich auf solch engem Raum eingepfercht haben? Überhaupt. Mir war nicht
bewusst, dass diese Vereine hier bei uns in Dereköy weilen. Was mich denn doch
schockiert, zumal Bremen etwas Heimatliches unterstellt, geradezu in mir ein
wohlwollendes, stilles Nicken und Winken von einer Hansestadt zur anderen
provoziert. Ich hätte unterrichtet sein müssen.«


»Seien
Sie nicht schockiert über Ihr Unwissen, Herr Schmalfuß. Alle drei Vereine haben
ihr Wintertrainingslager nicht hier sondern in Belek aufgeschlagen, und dort
sind auch die Fans auf Betreiben Dalgas eingebuchtet worden. Mangels Raum
musste auch noch das Gefängnis von Kumkapi herhalten. Mir scheint, Cousins und
Brüder unseres komiser besetzen alle wesentlichen Stellen im
Polizeidienst entlang der türkischen Riviera. Man könnte es auch für eine
Verteidigungsstrategie des Innenministeriums halten: Eine Dalga-Kette zur
Sicherung des Hinterlandes. Belek ist nicht weit, theoretisch hätte auch ein
Grün-Weißer von dort die Tat begehen können.«


»Aber,
Kadir, ich sehe Ihnen an, wie unsinnig Sie diesen Gedanken, dieses abstruse
Hirngespinst, dem sich Dalga verschrieben hat, finden!«


»Natürlich
finde ich es unsinnig, aber Dalga ist in seinem Element und niemand, schon gar
nicht ich, konnte ihn stoppen. Und während jetzt all die armen Fans, die nichts
weiter wollten als ihre Mannschaften zu unterstützen und ein bisschen Spaß zu
haben, in unseren Gefängnissen schmoren, sollten wir anfangen, uns ernsthaft
mit dem, was geschehen ist, auseinanderzusetzen. Schluss mit Spekulationen um
Fußballrache, Vendetta, symbolische Formen und Farben. Nun erst mal: Fakten.
Ich habe noch Etliches erfahren, was Dalga in seinem grün-weißen Rausch
desinteressiert beiseitegeschoben hat. Gehen wir zunächst chronologisch vor,
einverstanden?«


Schmalfuß
schenkte Tee nach, dann rückten die drei näher zusammen.


»Seda,
haben Sie getan, worum ich Sie in der Eingangshalle gebeten habe?«, fragte
Kadir.


Seda
nickte.


»Am
späten Nachmittag sind die meisten Zimmermädchen schon alle weg, insofern habe
ich versucht Mercedes auf dem Handy zu erreichen, aber sie ging nicht ran. Also
hat Herr Schmalfuß mich schnell zu ihr nach Hause geradelt, die Adresse hat mir
Paula aus der Personalabteilung gegeben, ohne die ich oft aufgeschmissen…«


»Unwichtig«,
unterbrach Kadir und wedelte mit der Hand, als ob er ein Türsteher wäre, der
einen unliebsamen Gast am Eintreten hindern wollte.


»Yes,
Sir!« Seda legte die Hand zum militärischen Gruß an eine imaginäre Mütze.


»Unwirtliche
Gegend, wirklich unschönes Ambiente, in dem das arme Fräulein Mercedes wohnen
muss.« Schmalfuß schüttelte betrübt den Kopf. »So kannte ich doch bisher nur
und ausschließlich die sonnige Seite unseres schönen Dereköy, doch dort sah es
fast aus wie Brachland in Hamburg Harburg.«


Seda
stupste Schmalfuß mit dem Fuß an.


»Das
findet der Boss sicherlich auch uninteressant. Fakten.« Seda streckte Kadir die
Zunge raus, und er tat es ihr nach. 


Während
Schmalfuß sein Hollandrad vor Mercedes‘ Mietshaus bewachte, stieg Seda eine
endlos scheinende, düstere Treppenflucht bis in das oberste Geschoss empor.
Mercedes war ängstlich erstaunt, die Rezeptionistin vom Meridian Club zu sehen,
doch entspannte sie sich sofort, als Seda ihr auf Spanisch erklärte, dass sie
sich im Hotel nichts hatte zuschulden kommen lassen, dass es aber etwas anderes
gäbe, worüber sie mit ihr sprechen wollte. Die Klänge ihrer Muttersprache
veranlassten sie, Seda schüchtern in die Wohnung zu bitten.


»Verzeihen
Sie die Unordnung, ich wohne mit drei anderen Frauen hier und bei nur zwei
Zimmern… da bleibt immer was von irgendjemandem liegen. Und wenn man den ganzen
Tag putzt, hat man dann keine Lust mehr, anderen hinterherzuräumen.«


Sie
fegte zwei vollgepackte Plastiktüten von einem Klappstuhl und bat Seda Platz zu
nehmen. Als sie hörte, dass es einen Mord gegeben hatte, bekreuzigte sich
Mercedes dreimal, und als Seda erzählte, dass sich dieser Mord in einem der
Zimmer, für die Mercedes zuständig war, ereignet hatte, bekreuzigte sie sich
drei weitere Male.


»Dios
me libre! Wann ist das passiert? Heute?« Sie umfasste den Raum mit einer
Handbewegung. »Sie sehen, wir haben keinen Fernseher, ich weiß nie, was in der
Welt passiert. Und nun gar hier, en una de mis habitaciones! Que
horror!«


»Haben
Sie auch heute dort saubergemacht?«


Mercedes
nickte, dann schüttelte sie den Kopf.


»Ja,
aber nicht so wie ich wollte, oder wie es geplant war. Wir sind zu fünft für
die Zimmer dieser Männer, also, ich meine der Fußballspieler, zuständig und
jeden Morgen bekommen wir von der Hausdame einen Plan, wann wir die Zimmer
fertigmachen sollen.«


»Das
ist nicht immer im gleichen Rhythmus?«


»Bei
den anderen Gästen schon, aber nicht bei diesen Leuten. Da richten wir uns
danach, wann sie weg sind und wann sie wiederkommen. Die Zimmer müssen dann
immer fertig sein, egal, wie wir das schaffen.«


»Und
heute?«


»Heute
sind die Spieler um halb acht zum Frühstück, und danach sollte es gleich
weitergehen zu einem kleinen Training. Kleines Training heißt bei uns, wir
müssen huschhusch machen, denn dann sind sie irgendwann gegen elf Uhr oder
schon früher zurück. Großes Training heißt, dass wir bis ein Uhr Zeit haben,
das ist besser, viel besser. Aber heute war am Nachmittag ein echtes Spiel,
oder so, da ist alles durcheinander.«


»Sie
haben also mit der Reinigung angefangen, nachdem alle zum Frühstück ausgeflogen
waren?«


»Ja,
manchmal kommt noch einer nach dem Essen aufs Zimmer, aber dann nur kurz und
dann ist es nicht schlimm, wenn wir gerade am Putzen sind. Also, ich mache
unten acht Zimmer, und ich brauche für ein Zimmer eigentlich zwanzig Minuten,
aber hier hat Herr Reinecke gesagt, dass wir ganz doll schrubben müssen, also
brauchen wir eine halbe Stunde. Ich denke so bei mir, dass hoffentlich nichts
dazwischenkommt, ich meine, dass niemand sich erbrochen hat oder andere
Schweinereien oder so, denn ich rechne, dass ich eigentlich bis halb zwölf
brauche und das ist schon zu spät. Also huschhusch ans Werk, denke ich!«


»Haben
Sie in dem Eckzimmer angefangen, bei Hakan Hunsfos?«


Mercedes
schüttelte heftig den Kopf.


»Oh,
nein, nein! Da waren zu viele Menschen, ein Kommen und Gehen. Meine Kollegin
sagte mir, dass der Herr in der Dusche ausgerutscht war, und ich dachte, da
wartest du schön, bis der Arzt und die Leute weg sind, und dann fragst du: Can
I make clean? Now?«


Mercedes
erzählte weiter, dass sie ein Zimmer nach dem anderen geputzt habe, und als sie
sich gerade aufgerafft hatte, um bei Hakan zu klopfen, da erschien der Kellner
Mert mit einem großen Tablett und bat sie, das Zimmer mit ihrer Chipkarte zu
öffnen. Sie schlüpfte hinter Mert hinein, doch Hakan wedelte sie energisch
wieder hinaus, er wollte beim Essen nicht gestört werden. Als Mert aus dem
Zimmer trat und die Tür hinter sich zuzog, hörten sie wilde Flüche und Geschrei
aus dem Zimmer.


»Erst
dachte ich, dass er mit jemandem schimpft, aber als ich später bei ihm
saubermachen durfte, hat er mir erklärt, dass ich nicht die Tür zumachen soll, don’t,
the devil, shut the door, und da wusste ich, dass er den armen, alten Mert
beschimpft hat.«


»Wann
war das? Wann durften Sie rein?«


»Das
war so gegen halb elf, leider erst. Hat mir alles durcheinandergebracht.«


»Ich
habe jetzt eine wichtige Frage, Mercedes, und ich möchte, dass Sie ganz genau
überlegen, bevor Sie antworten.«


Mercedes
beugte sich vor und runzelte die Stirn, als würde sie bereits im Vorfeld
angestrengt nachdenken, um die nette Rezeptionistin, die so wunderschön in
ihrer Muttersprache gurrte, nicht zu enttäuschen.


»Als
sie die Dusche saubergemacht haben, ist Ihnen da etwas aufgefallen? Ich meine,
lag da noch ein Stück Seife oder waren da Seifenspuren? Irgendein Hinweis,
meine ich, warum Hakan Hunsfos so böse ausgerutscht ist?«


Mercedes
entspannte sich und lächelte erfreut. Das hier war einfach!


»Aber
ja! Ich hab’s zuerst nicht gesehen, weil die Kacheln doch so eine gelbe Farbe
haben, mit solch einem braunen Muster drin, wie Schokosprengsel, Sie kennen
sie, oder? Aber dann hab ich mich hingekniet und wollte mich mit einer Hand
abstützen und mit der anderen ordentlich schrubben und da bin ich ausgerutscht.
Und ich hab meine Finger angesehen und die waren ganz ölig!«


»Ölig?
Von Duschöl?«


»Nein,
von Olivenöl, da war gelbes Olivenöl. Der ganze Boden war damit voll, aber
nicht zuviel, soviel, wie ich für ein Backblech nehmen würde, wenn ich es nur
einfetten möchte. Soviel.«


»Hat
Sie das nicht gewundert? Ich meine, Olivenöl in der Dusche?«


»Was ist so merkwürdig daran?«,
fragte Mercedes erstaunt. »Wenn Sie wüssten, was ich alles so sehe und
wegputze! Da würden Sie sich auch keine Gedanken mehr machen. Madre mia, dachte
ich so bei mir, da hat er wohl Olivenöl in der Dusche gebraucht. Wofür,
danach frage ich nicht, das will ich gar nicht wissen. Man bekommt die Bilder
sonst nicht aus dem Kopf und meine Arbeit ist anstrengend und mitunter ekelhaft
genug.«


»Auf
die Gefahr hin, dass ich heute Nacht noch einen Herzklabaster bekomme: Könnten
Sie uns bitte noch einmal solch einen Ostfriesentrunk aufsetzen?«, bat Seda,
nachdem sie ihre Erzählung beendet hatte. Schmalfuß verneigte sich leicht und
machte sich ans Werk, froh, dass seine ‚Waterkant‘-Mischung sie alle wach und
aufrecht an der Reling hielt, egal wie stürmisch die Brandung wurde.


»Olivenöl,
soso«, meinte Kadir und trommelte mit den Fingern nachdenklich auf seine
Unterlippe. »Wenn er nicht wirklich irgendwelche merkwürdigen Dinge damit
veranstaltet hat…«


»Als
ich noch lange Haare hatte, habe ich sie oft in Olivenöl gebadet«, verteidigte
Seda das Öl, das in Verruf zu geraten drohte. »Eine bessere Haarkur gibt es
nicht!«


Kadir
rutschte von seinem Sessel und fiel vor Seda auf die Knie.


»Bitte,
liebe Seda«, rief er in verzweifeltem Ton, die Hände ihr flehentlich
entgegengestreckt. »Bitte, lassen Sie mir eine letzte Illusion, einen letzten
Hort ungetrübten Glaubens an unerschütterliche Männlichkeit alten, längst
überholten Schlages! Lassen Sie mich weiter der, ich sage es gerne,
machotriefenden Phantasie anhängen, dass ein herrlicher, muskelbepackter
Stürmerstar sich keine Gedanken um Haarkuren macht, und schon gar nicht um
Ölhaarkuren!«


»Ich
würde mich dem gerne anschließen, Herr Bülbül«, verkündete Schmalfuß, der
gerade erfolglos versuchte, den Deckel der Teedose zu schließen. »Ja, isses
denn, vermaledeit, aber auch, das ging doch vorhin noch zu…«


»Es
könnte aber sein«, beharrte Seda unerbittlich. »Ich habe Hakan Hunsfos
öfter von hinten gesehen, nämlich immer dann, wenn er sich zackig am Empfang
von uns weggedreht hat, weil wir angeblich wieder einen seiner Wünsche nicht
richtig ausgeführt hatten. Und da habe ich bemerkt, und Sandra ist meine
Zeugin, dass sein Blondschopf hinten am Oberkopf licht zu werden beginnt.
Begann, vielmehr. Aber wenn Ihnen so viel daran liegt, wollen wir uns darauf
einigen, dass jemand anderes das Olivenöl verteilt hat, damit er in der Dusche
ausrutscht. Aber warum? Doch wohl kaum wegen des Freundschaftsspiels am
Nachmittag, Dereköy hatte schließlich überhaupt keine Chance, ob mit oder ohne
ihn.«


»Vielleicht
war beabsichtigt, dass er sich längerfristig verletzt?« Schmalfuß klopfte
vorsichtig das Teesieb am Kannenrand ab. »Er hatte schließlich Glück, dass er
sich nur den Fuß verstaucht hat.«


»Möglich«,
meinte Kadir und hievte sich wieder in seinen Sessel. 


»Oder
es ist genau das passiert, was geplant war: Hakan war bewegungsunfähig, und so
hatte der Mörder später leichteres Spiel.«


»Wissen
wir denn schon, wie er zu Tode gekommen ist?«


»Ja.
Während Dalga noch damit beschäftigt war, die letzten Grün-Weißen, deren er
habhaft werden konnte, in die Zellen zu schieben, kam ein Anruf von Selim
Sever. Hunsfos hat zwei oder drei schwere Schläge an die Schläfe bekommen,
immer an die gleiche Stelle, genau hier. Dalga und ich haben den Eindruck nicht
gesehen, weil er kunstvoll mit Farbe aufgefüllt war.« Kadir deutete an seinen
Kopf. »Er muss halb oder ganz auf der Seite gelegen haben, und er scheint sich
nicht gewehrt zu haben.«


»Dann
hat er wohl geschlafen.«


»Das
denkt Sever auch. Auf jeden Fall war er sofort weggetreten, aber diese
Verletzung war es nicht, die ihn getötet hat, die hat ihn nur betäubt. Olli
hatte mit seinem Goldfinger-Vergleich Recht, man soll ja immer den
Kindern oder geistig Verwirrten glauben, hier ist einmal mehr der Beweis. Hakan
ist erstickt, der Acryllack hat die Poren seiner Haut nahezu vollständig
abgedichtet.«


»Entsetzlich«,
murmelte Seda und schüttelte sich. 


»Und
stehen die Schläge und die Malerei in engem zeitlichen Miteinander?«, fragte
Schmalfuß und reichte die dampfenden Tassen herum.


»Wohl
nicht«, antwortete Kadir und zupfte gedankenverloren an Sedas Socken, da ihre
Füße immer noch auf seiner Lehne ruhten. »Wenn ich es recht überblicke, dann
scheint Mercedes die Letzte gewesen zu sein, die ihn lebend gesehen hat. Sever
sagt, dass die Blutgerinnsel in Hakans Kopf und das sich ausbildende Hämatom
ein Zeichen seien, dass er noch eine ganze Weile nach den Schlägen gelebt hat,
er war nur bewusstlos. Sein Verdauungsapparat war ebenfalls noch aktiv.
Mercedes kam so um halb elf ins Zimmer. Wie lange war sie drin? «


»Nun,
da sie das Bett nicht gemacht hat und er nicht wollte, dass sie Staub wischt,
so war sie nach zehn Minuten wieder draußen. Hakan hat die ganze Zeit
ferngesehen.«


»Dann
ist sie raus und hat, wie angeordnet, die Tür nur angeschoben, stimmt’s?«


»Richtig.«


»Die
Spieler kamen so gegen elf Uhr zurück, um halb zwölf sollte es noch einen
leichten Imbiss geben, und es haben auch alle daran teilgenommen. Bis zum
Beginn dieser Mahlzeit wäre es also für den Mörder sehr schwer gewesen, sich
ungesehen in Hakans Zimmer zu schleichen. Erst war Mercedes da, und dann wimmelte
der Flur von den anderen Spielern.«


»Aber
einen winzigen Zeitkorridor hatte er doch! Er hätte nach Mercedes
hineinschleichen, Hakan eins über den Schädel geben und dann im Zimmer
versteckt warten können, bis alle wieder weg sind.«


»Oh,
riskant, Fräulein Seda, riskant! Hätte er nicht erwarten können, dass einer der
Spieler hereinkommt und sich nach dem Befinden des Invaliden erkundigt?«


»Wenn
er gewusst hat, wie die Befindlichkeiten in der Mannschaft waren, dann wohl
nicht. Es hatte sich herumgesprochen, dass Hakan sich mehr als
unkameradschaftlich gegenüber Patrick Schleinitz verhalten hatte. Es tat
niemandem leid, dass Hakan dies Malheur in der Dusche passiert ist, und keiner
hat ihn nach dem Training besucht. Sagen sie zumindest. Aber es gibt noch einen
anderen Grund, warum ich nicht glaube, dass Hakan die Schläge während der Zeit
zwischen Mercedes Abgang und dem Abmarsch der Mannschaft zum Imbiss abbekommen
hat. Er muss geschlafen haben, wenn er sich nicht wehrte, davon bin ich
fest überzeugt. Als Mercedes ihn verließ, hat er ferngesehen, etwa zehn Minuten
später trudelten die Leute auf dem Flur ein, Türen klappten, Stimmengewirr,
Hakans Tür war nur angelehnt. Wer kann da einschlafen? Der Mörder konnte erst
ungesehen ins Zimmer gelangen, als alle weg waren und ich denke, auch Hakan
konnte erst einschlafen, als der Trubel sich gelegt hat. Die Spieler kamen kurz
nach zwölf vom Essen zurück, und um halb zwei wurden sie zum Freundschaftsspiel
gefahren.«


»Kurze
Zwischenfrage, Herr Bülbül.« Schmalfuß sah eine Fluse auf seinem Knie und
wischte sie hastig fort. »Woher wissen Sie die Geschichte mit Patrik
Schleinitz, was auch immer dort passiert ist? Hatten Sie schon Gelegenheit mit
der Mannschaft zu sprechen?«


»Deshalb
kam ich ja so spät! Und deshalb sitzen die armen grün-weißen Fans noch hinter
Schloss und Riegel. Olli hat mich zurückbeordert, als die Verhöre auf dem
Revier eben losgehen und ich dolmetschen sollte. Der FIFA-Vertreter Erwin
Rippenstich tobte, war außer sich, dass Dalga angeordnet hatte, dass die
komplette Mannschaft, ja, dass alle Hotelgäste das Land bis auf weiteres nicht
verlassen dürften, denn jeder sei verdächtig, auch wenn die Grün-Weißen im Fokus
stünden. Rippenstich verlangte, dass die Mannschaft so schnell wie möglich
befragt wird, alles diskret und mit so wenigen Repressalien wie möglich, es
sollte mehr wie Kaffeeklatsch aussehen. Poppo, der auch bei Olli im Büro war,
stimmte dem zu und meinte, dass sie den Reportern alsbald die Info liefern
müssten, dass im Kader alle unschuldig und mit besten Alibis versehen seien. Außerdem
soll die Sache mit dem angemalten Körper unter dem Deckel gehalten werden, auch
wenn das, meiner Meinung nach, schier unmöglich ist. Auf Fragen sollen wir
wenig bis gar nichts antworten, offizielle Lesart wird sein, dass Hakan Hunsfos
durch Fremdeinwirkung zu Tode kam, und wenn jemand gar zu indiskret nachhakt,
wovon ich ausgehe, dass es alle Reporter tun, dann dürfen wir antworten, dass
er nach unserem Kenntnisstand von einem schweren Gegenstand am Kopf getroffen
wurde. Das hört sich dann ein bisschen so an, als gäbe es auch die Möglichkeit,
dass er gestolpert und sich aus Tollpatschigkeit ins Jenseits verbracht hat. Olli
hat mich direkt am Empfang eingesammelt und in sein Büro geschleppt, wo ich dann
drei Stunden mit all diesen Leuten und der Mannschaft geredet habe. Der Boss
hat mir nicht einmal den obligatorischen Anruf nach draußen gegönnt, Seda,
sonst hätte ich Sie selbstverständlich informiert.«


»Lassen
Sie lieber meine Socken in Ruhe, dann bin ich schon zufrieden. Und was haben
Sie rausgefunden?«


»Niemand
will Hakan heute gesehen haben. Beim Imbiss waren alle zusammen und davor war
es, wie wir gesehen haben, schlecht möglich Hakan bewusstlos zu schlagen. Bis
zur Abfahrt des Buses wäre eine Möglichkeit gewesen, da ruhten die Meisten,
aber man muss bedenken, dass im Erdgeschoss niemand außer Hakan ein
Einzelzimmer hatte.«


»Aber
man kann doch dem Mitbewohner sagen, dass man kurz frische Luft schnappt und
dann ist man in zehn Minuten wieder da. Wenn alle ausruhten, war der Flur ja
auch nicht mehr belebt.«


»Das
stimmt, es war nichts mehr los, das wissen wir, weil es doch einen gab, der zu
Hakan wollte, aber nach eigener Aussage das Zimmer dann nicht betreten hat:
Rocco Erdmann. Er sagt, dass es ihm plötzlich schäbig vorgekommen sei, den
Kumpel so alleine zu lassen. Er fand es schlimm, was Hakan mit Patrick gemacht
hatte, aber er und Hakan hatten sich schließlich immer gut verstanden. Und
jetzt kommt etwas, was mich stutzig machte.«


»Was?«,
erscholl es zweistimmig.


»Rocco
sagt, die Tür von Hakans Zimmer sei nicht offen gewesen. Auf sein
Klopfen reagierte niemand, und da ist er zurück in sein Zimmer und über die
Terrasse auf Hakans Terrasse marschiert. Die Vorhänge waren nicht zu, und er
konnte Hakan auf dem Bett liegen sehen, auf der Seite, das Gesicht der
Terrassentür zugewandt. Er schien selig zu schlummern wie ein Baby, und Rocco
ist wieder in sein Zimmer zurückgegangen.«


»Oder
er hat nicht geschlafen und war schon betäubt!«


»Die
geschlossene Tür!«


»Und
die offenen Vorhänge«, warf Kadir ein. »Denn die waren wiederum zu, so wie die
Tür, als Olli die Leiche gegen halb vier fand.«


Alle
drei schwiegen. Schließlich stand Seda auf, reckte sich und trat an die offene
Balkontür. Ein leichter Wind kam vom Meer her und kühlte ihre erhitzten Wangen.


»Seht mal, da oben, Jungs!« Sie
deutete zum Himmel. »Vollmond. Da drehen viele Leute durch.«


Ein
fahles Licht glitt über ihren Bildschirm, und Eva Ratzki sah erstaunt auf.
Vollmond, dachte sie, wie lange sitze ich hier schon auf dem Balkon? Sie hob
die Arme über den Kopf und reckte sich, hörte ein Knirschen im Nacken und
seufzte. Dann schloss sie die Internetseiten, in denen sie seit über einer
Stunde gelesen hatte, eine nach der anderen und ließ ihre Blicke noch einmal
amüsiert und verächtlich über die Überschriften gleiten. Der Tod von Hakan
Hunsfos beherrschte die Nachrichten, und man erging sich in Spekulationen, was
dort im Trainingslager des SV Bütte-Erkenroytz geschehen war, egal ob Boulevard
oder seriöses Online Magazin, regionale oder internationale Presse. Am späten
Nachmittag hatte Eva mit ihrem Chefredakteur gesprochen, und obwohl er erst
protestierte und sofort brandaktuelle News haben wollte, erklärte er sich
schließlich, nachdem Eva alles erklärt hatte, bereit, ihren Beitrag erst am
frühen Morgen einzustellen. 


»Stell
dir vor, Hubert, was das für ein Knaller wird! Heute lesen die Leute wieder und
wieder den gleichen Humbug: Die Leiche wurde gegen halb vier aufgefunden, die
genaue Todesursache steht noch nicht fest, der Täter oder die Täter haben sich
einen üblen Scherz erlaubt, indem sie Hakan Hunsfos in den Farben grün-weiß,
den Farben des Erzrivalen, angemalt haben. Was hat dies zu bedeuten und
blablabla? Keiner weiß etwas, Hubert, keiner traut sich die Frage zu stellen,
ob der Täter in der Mannschaft zu suchen ist, weil niemand weiß, was bei den
Jungs so abgeht.«


»Eva,
ich will keine Verleumdungsklagen und keine Promi-Anwälte am Arsch!«


»Nun
lies erst mal meinen Artikel – du wirst sehen, dass man uns nicht drankriegen kann,
aber jede Zeile offenbart, dass wir geheimes Hintergrundwissen haben!«


Eva
rief ihren Artikel noch einmal auf und las. Dann klappte sie mit einem
zufriedenen Seufzer den Laptop zu und angelte nach der Weinflasche, die sie
schon vor Stunden aufgemacht, aber dann beim Schreiben vergessen hatte. Sie
füllte ihr Wasserglas randvoll, ließ sich auf ihrem Klappstuhl hinuntergleiten
und stemmte die Füße gegen die Balkonbrüstung. Der Rotwein wärmte ihren Magen
und Eva nahm noch einen kräftigen Schluck. 


Jetzt
würde es endlich wahr werden! 


Dieser
Artikel war ihre Eintrittskarte in die Welt, in die sie seit Jahren versuchte
zu gelangen. Schon als kleines Mädchen hatte sie bei ihrer Großmutter die
Stapel an billigen Frauenzeitschriften und bei ihrer Mutter die teuren
Hochglanzmagazine fasziniert durchgearbeitet und hatte ihre Umgebung damit
erstaunt, dass sie sich jede noch so geringfügige Meldung aus noch so
entfernten Königshäusern, jede Wendung im Leben eines längst verschollenen
Hollywoodstars, jede modische Verirrung bei sämtlichen Oscar-Verleihungen des
20. und 21. Jahrhunderts, merken konnte. Sie war ein Almanach des Klatsches,
ein Archiv der Verfehlungen und Liebeswirrnisse des europäischen Adels, und
dennoch hatte ihr dieses Talent bis heute wenig mehr eingebracht als das
amüsierte Lächeln ihrer Mutter und das verächtliche Stirnrunzeln ihres Vaters,
der es lieber gesehen hätte, wenn sie sich zur Abwechslung auch einmal eine
mathematische Gleichung oder eine politische Schlagzeile hätte merken können.
Vom Käseblatt in ihrem Heimatort im trübsinnigsten Teil von Niedersachsen hatte
sie es immerhin über zahllose unbezahlte Praktika und grässliche Volontariate,
in denen sie gefühlte tausend Liter Kaffee gekocht und vor irgendeinem
Schreiberling auf den Tisch gestellt hatte, bis zu einem der bekanntesten
Sportsender geschafft, aber Eva bildete sich nichts darauf ein, da sie immer
noch nicht an dem Platz war, an dem sie sein wollte. Sie wusste, dass man sie
nur nach Dereköy geschickt hatte, weil es durch die Grippewelle an Weihnachten
einen Engpass gegeben hatte, und sie war sich durchaus im Klaren gewesen, dass
sie eine schauderhafte Fußballberichterstatterin abgeben würde. Wie
schauderhaft, hatte sie aber erst kapiert, als sie am Ankunftstag der Bütter
Mannschaft gestammelt und geschwitzt hatte wie eine Schülerpraktikantin. In
diesem Moment hatte sie sich gewünscht, sie hätte ihrem Chefredakteur von Sporttwenty4seven
nicht weisgemacht, dass sie in der Welt des Fußballs ebenso zuhause war wie
in den von ihm als Mädchentingeltangel bezeichneten Disziplinen, über die sie
sonst berichtete. Sie druckte sich ein Fußball-Lexikon aus und begann es in der
Nacht vor dem Flug zuversichtlich zu studieren, doch nachdem sie die Absätze zu
Abseits und Abseitsfalle wieder und wieder gelesen hatte, ohne zu verstehen was
man sich darunter vorstellten musste, hatte sie die Blätter entnervt zerrissen.
Sie gab den systematischen Ansatz auf und kaufte sich am Flughafen eine Ausgabe
des Kicker, fischte den Sportteil aus der Süddeutschen und hoffte,
dass sie damit einigermaßen ausgerüstet war. Mut zur Lücke.


Und
dann war das Wunder geschehen, und das Wunder hieß Hakan Hunsfos. Welch ein
Glück, dass sie ihn gleich bei der Ankunft der Mannschaft in die Klauen
bekommen hatte!


Eva
spürte eine kühle Brise über ihre Beine wehen und griff nach einem Strandtuch.
Dann stellte sie ihr Glas ab und bediente sich direkt aus der Flasche. Viel
unkomplizierter.


Sein
Tod tat ihr leid, irgendwie, aber war es nicht so, dachte Eva sinnend, dass
sich meist eine Tür auftat, wenn sich eine andere Tür gerade geschlossen hatte?
Oder so ähnlich? Nun, für Hakan war die Tür ins Schloss gefallen, aber sein Tod
bedeutete, dass sich ihr nun hundert Möglichkeiten auftun würden. Society
Journalistin. Endlich! Ab morgen oder spätestens ab übermorgen würden sie
bei ihr anklopfen, die Medienkonzerne, die ganz großen Blätter der Branche.
Oder doch lieber beim Fernsehen bleiben? Ein eigenes Society-Magazin zur
Prime Time mit völlig neuem, frischem Format? 


Hatte
Hakan geahnt, welches Potential in ihr steckte? Nein, dachte Eva und grinste.
Sei, ehrlich zu dir, dem war dein Talent vollkommen schnuppe. Der brauchte nur
ein blondes Schreibmäuschen, dem er die Infos geben konnte, sicher, dass ich
sie erst lancieren würde, wenn er sein O.K. gab. 


Und
nun war er tot, tot, bevor er seine Zustimmung zur Veröffentlichung geben
konnte. Eva musste selbst entscheiden, und sie hatte entschieden. Der Countdown
lief. 
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- Warmlaufen am Rand -


Mit
entschiedener Missbilligung beobachtete Herbert Schmalfuß das junge Ding neben
sich, dessen Finger unschlüssig über ein Körnerbrötchen tanzten, bis sie sich
mit festem Griff um ein Croissant schlossen. Kein Ton kam über seine Lippen,
aber er klapperte energisch mit der Brotzange wie ein kastagnettenschwingender
Flamencotänzer. Das Mädchen blickte glasig durch ihn hindurch, schmiss nach
einigem Nachdenken das zerbröselte Croissant zurück und grapschte in den Korb
mit simit. Schmalfuß seufzte und fischte nach einem Knäckebrot, das zwischen
anderen Knäckebroten in einem silbernen Ständer eingekeilt war. Er zog und
zerrte und das Brot zerkrümelte knirschend unter den immer wütenderen Bissen
seiner Zange. 


»Oh,
Herbert, Herbert, nun gönn dir doch auch mal was, immer diese trockenen
Wüstenschnitten!«, dröhnte es dicht an Schmalfuß‘ Ohr, und er drehte sich
erschrocken um. Hinter dampfenden Schwaden, die von einem mit Würstchen, Rührei
und Omelette mit Speck beladenen Teller aufstiegen, erkannte der Ex-Kommissar
die massige Gestalt von Maximus Grambrod. Als sei er in der Kunst des
Servierens bestens ausgebildet, balancierte er auf seinem Unterarm einen Teller
mit kalten Speisen, während er den Teller mit den warmen Köstlichkeiten in der
Hand hielt. Ein gut gefüllter Brotkorb baumelte vergnügt an seinem anderen Arm.
Mit breitem Grinsen beobachtete er, wie Schmalfuß liebevoll die Einzelteile seines
zerbröselten Knäckebrots neben einem Schälchen mit Kräuterquark arrangierte.


»Das
sieht mir nicht nach Urlaub aus, mein Freund! Schau dich doch einmal um! Hier
warten unbekannte und bekannte Gaumenfreuden, von denen du noch in zehn Jahren
schwärmen wirst.« 


»Ich
delektiere mich lieber an den Genüssen der abendlichen Kulinarik. Unsereins ist
einfach kein Morgenmensch, ist es nie gewesen. Und so fordere ich den
Organismus, der mich noch redlich und friedlich durch den Tages begleiten soll,
nicht schon zu früher Stunde heraus.«


Schmalfuß
betrachtete die kleinen dicken, mit heißer Schokolade überzogenen Pfannkuchen,
die sich am Rand von Grambrods dampfendem Teller türmten. Sachte platschten
Schokotränen auf Grambrods Unterarm, doch er schien es nicht zu bemerken, oder,
dachte Schmalfuß, er sammelt schon einmal Vorräte in der Armbeuge, falls seine
Gattin gleich wie ein Zerberus um die Ecke galoppiert.


»Kommst
du wieder zu uns? Ein Tischgenosse mit so wenig Appetit ist mir immer
willkommen – da habe ich mehr Platz für meine Leckereien auf dem Tisch!«


Erstaunt
betrachtete Schmalfuß sein Gegenüber, das mehr denn je wie eine zufriedene Unke
aussah, und Grambrod deutete diese Verwunderung richtig. 


»Meine
bessere Hälfte hat die Segel gestrichen und das Essverbot aufgehoben. Das
türkische Klima scheint sie milde zu stimmen. Die Leibesertüchtigung steht auch
nicht mehr auf dem Programm, dem Himmel sei Dank. Sport ist Mord, nicht wahr?« 


Grambrods
Blick wanderte liebevoll über das ausgedehnte, üppige Buffet und seine Lippen
schmatzten in Erwartung der nahenden Gaumenfreuden. Ein Zittern ließ seinen
Körper erbeben, so dass der Rührei-Berg vibrierte und die Würstchen durchs Fett
ruckelten. Sport ist Mord, dachte Schmalfuß. Wie kommt es, dass ihm diese
Redensart nicht das Antlitz des gestern ermordeten Hunsfos ins Gedächtnis ruft?



»Ich
habe keine Ahnung, was über meine Julia gekommen ist, aber ich muss die Feste
feiern wie sie fallen und die Speicher mit Korn füllen. Oder vielmehr mit
lecker Kohlenhydraten und tierischen Fetten. Irgendwann ändert sich die
Großwetterlage wieder, schneller manchmal, als man schlucken kann, und dann bin
ich erneut von den Versorgungslinien abgeschnitten. Folge mir, mein Freund, zur
Festtafel!«


Grambrod
bahnte sich energisch seinen Weg zum Speiseraum, und Schmalfuß folgte ihm im
Windschatten. Er hatte heute Morgen erwartet, dass weniger Gäste das Restaurant
bevölkern würden, dass sie sich, schockiert und verunsichert durch die
Ereignisse des vorigen Tages, auf ihren Zimmern verbarrikadierten und
abwarteten, ob und wann man sie zur Vernehmung bitten würde. Stattdessen waren
die Tische wie immer dicht besetzt, Stimmen schwirrten, doch im Gegensatz zu
Maximus Grambrod schienen alle Frühstückenden nur ein Thema zu kennen. Während
sie sich zur Fensterfront durchschlängelten, wo die Grambrods und Haverkorns
ihren üblichen Tisch ergattert hatten, drangen von allen Seiten Gesprächsfetzen
an Schmalfuß‘ Ohr. 


»Als
ob man ihn geteert und gefedert…«


»Habe
ich nicht schon immer gesagt, dass Fußball ein brutaler Sport ist, Jürgen? Und
du wolltest unsere Tochter im Verein anmelden, gut, dass ich da auch noch ein
Wörtchen…«


»Stempeln
uns einfach allesamt zu Verbrechern, diese Türken! Ich will so schnell wie
möglich abreisen, die Gefängnisse hier …«


»Vier
Millionen haben die für Hunsfos bezahlt!«


»Isch
doch goar nix! Für oanen Stürmer, pfff! Dreißig Millionen, gell, fei, da horch
ich auf, vorher net.«


»Für
einen Norweger ist das viel, aber wie auch immer, jetzt ist die Kohle futsch!«


»Ob
der Mörder hier unter uns sitzt und Cornflakes löffelt? Unheimliche Vorstellung,
mich gruselt es richtig! Wie bei Agatha Christie, wo einer nach dem anderen in
einem Hotel oder auf einem Landsitz ermordet wird, und nur der Mörder bleibt
übrig.«


»Na,
bei dreihundert Gästen kommen wir hoffentlich erst ganz zum Schluss dran, zur
Adventszeit vielleicht.«


»Hast
du den Artikel von der Ratzki gelesen?«


»Ja,
Hammer, nicht? Starker Tobak, bin mal gespannt, wie der Verein reagiert. Ob der
Hunsfos das wirklich so gesagt hat?«


»Und
wie die Polizei reagiert, das möchte ich auch wissen.«


Grambrod
ließ seine Teller elegant über seinen Unterarm auf den Tisch gleiten und griff
noch im Hinsetzen nach Messer und Gabel. Huldvoll nickte Julia dem
Neuankömmling zu und tätschelte ihrem Mann ohne hinzusehen den Schokoladenarm. Kurz
flackerten ihre Lider, als sie spürte, wie sich ihre Finger mit etwas Klebrigem
überzogen, doch dann entschloss sie sich, ihre neugewonnene Haltung zu wahren.
Sanft bearbeitete sie den in Essbewegungen auf und nieder tanzenden Arm ihres
Mannes mit der Serviette, obwohl es sie juckte, ihm ihre frisch lackierten und
spitz gefeilten Fingernägel ins Fleisch zu bohren. 


Keine
Schokoladenvorräte, dachte Schmalfuß, falls die Senatorin ihr Essverbots-Dekret
wieder aufleben lässt.


»Da
machen der Kleine und ich endlich mal eine richtig echte Fernreise zusammen und
dann lässt sich wer totschlagen!«, konstatierte Saskia Haverkorn trocken und
sah sich beifallheischend in der Runde um. »Nikolaus, sag ich noch gestern,
Nikolaus, du tust keinen Schritt mehr in die Nähe dieser Männer, du läufst
ihnen nicht mehr hinterher wie ein streunendes Hündchen auf der Suche nach
einem Herrn. Im Garten darf er noch bis zum Tennisplatz, aber keinen Schritt
weiter. Stimmt’s Nikolaus? Das haben wir so vereinbart?« 


Als
ihr Sohn weiter auf seinen Tablet-PC starrte ohne durch ein sprachliches Zeichen
oder eine mimische Regung erkennen zu lassen, dass er noch lebte, wurde Saskia
Haverkorns Ton mit einem Male so scharf, als habe ein klirrender Nordwind ihre
Stimme vereist. 


»Hast
du der Mami was zu sagen, Nikolaus? Hast du die Grenzlinie übertreten? Bist du
wieder am Tennisplatz vorbei zum Nebengebäude gepirscht? Mmmh?«


Himmel,
warum hat sie dies Balg nicht einfach schon direkt nach der Geburt ersäuft?
dachte Julia Grambrod und schlürfte den Schaum von ihrem Café Latte. Oder noch
besser: Warum hat die Saskiamutter nicht schon das Saskiababy heimlich, still
und leise nach der Geburt entsorgt? Dann müsste ich mir jetzt nicht die Frage
stellen, warum diese Frau jeden Tag wie ein Magnet an unseren Tisch gezogen
wird! Wenn sie keine neuen Leute kennenlernen möchte, bitte, aber ich bin da
anders. Heute Abend stehe ich auf und setze mich woandershin, egal ob Max
mitkommt oder nicht. Ich ertrage diese Visagen nicht mehr, ich ertrage keine
Entenstimmen, Ringelpullis und Kängurubeutel mehr! Und nun hat Max auch noch
diesen Etepetete-Langweiler Herbert angeschleppt…


Schmalfuß
beobachtete, wie sich der Kopf des Jungen im Zeitlupentempo hob. Ausdruckslos
sah er seine Mutter an, strich sich das strähnige Haar hinter die Ohren und zog
die Unterlippe zwischen die Zähne. Wortlos blickten sich die beiden in einem
stummen Kräftemessen an. 


Vorsichtig
bestrich Schmalfuß seine Knäckebrotteile mit Quark und lauschte dem
unvermindert anhaltenden Schmatzen zu seiner Rechten. In harmonischem, immer
gleichbleibendem Rhythmus bewegten sich Gabel und Messer in eingespielter
Choreografie auf und ab. Er scheint, dachte Schmalfuß, im ganzen Raum,
vermutlich sogar im ganzen Hotel der Einzige zu sein, der mit sich und der Welt
im Reinen ist. 


»So
eine Schlampe!« 


Die
Umsitzenden erstarrten und selbst Grambrod geriet einen Moment ins Stocken.
Entgeistert wandten sich alle Blicke Nikolaus zu, der in stimmbruchkieksendem
Falsett sein empörtes Verdikt gesprochen hatte. Saskia Haverkorns Wangen
verfärbten sich, und noch ehe jemand etwas sagen konnte, schnellte ihre Hand
vor und schnappte sich das Ohrläppchen ihres Sohnes.


»Au,
au, Mami, aua, hör auf, es ist mir nur so rausgerutscht! Ich sag das böse
S-Wort nie wieder, nie wieder!« Alle störrischen Pubertätsallüren waren von
Nikolaus gewichen, und er wimmerte wie ein kleines Kind, während er mit beiden
Fäusten sein Ohr rieb. Schmalfuß rührte in seinem Tee und überlegte, wann er
diese Art der Züchtigung das letzte Mal gesehen hatte. Es musste während seiner
Schulzeit in den fünfziger Jahren gewesen sein, erkannte er erstaunt.


»Aber
die Frau hat wirklich ganz böse Sachen geschrieben!« Tränen stiegen in Nikolaus
Augen und sein Mund verzog sich zu einem weinerlichen Quadrat. Julia, der es
bei diesem Anblick lieber gewesen wäre, wenn der Junge in seiner echsenhaften
Starre verblieben wäre, wandte den Blick ab und schielte auf den Teller ihres
Mannes, auf dem nur noch ein kleines Zipfelchen Wurst in einer Fettlache
dümpelte. Iss nur, mein Dickerchen, iss, soviel du willst und kannst! Da freut
sich die Madlen.


»Wovon
redest du überhaupt? Hat dir jemand etwas getan, Läuschen?«, wisperte Saskia,
nun wieder ganz zärtliche und besorgte Mutter.


»Na,
von der da rede ich!« Nikolaus stach mit dem Finger auf seinen Tablet-PC ein.


»Als
hätte ich deinem Vater nicht gesagt, dass du noch zu jung bist für solch ein
Gerät! Zeig her, was hast du da gelesen?«


»Nur
was ich jeden Morgen lese – das Trainingslager-Tagebuch von dieser Ratzki. Und
nun hat sie über Hakan Hunsfos… und über die Bütter… ich kapier das alles
nicht, ey! So eine dreckige Schla…«


Saskia
Haverkorn hob den Finger und Nikolaus verstummte.


»Dürfte
ich? Das interessiert mich auch!«


Schmalfuß,
der sich an das Gespräch über den Artikel von Eva Ratzki erinnerte, das er
vorhin im Vorbeigehen mit angehört hatte, streckte die Hand aus, und Saskia
Haverkorn reichte ihm den PC, nicht ohne dafür einen mauligen Blick von ihrem
Sohn zu kassieren.


»Lesen
Sie vor!«, schmatzte Grambrod und langte nach dem übriggebliebenen Croissant
auf dem Teller seiner Frau. »Nichts ist gemütlicher, als beim Frühstück was
vorgelesen zu bekommen, gell? Gehst du noch mal für mich los, Schatz? Dieses
türkische Fladenbrot mit dem Weintraubenaufstrich…?«


Schmalfuß
räusperte sich und las:


»Trainingslager-Tagebuch,
von Eva Ratzki, Sporttwenty4seven.


Trauer
um einen Fußballstar


Der
Tod macht auch vor Talent und Ruhm nicht halt, und so verlässt einer der ganz
Großen seiner Zunft das Spielfeld des Lebens. Im Alter von nur 24 Jahren ist
Hakan Hunsfos in Dereköy, Türkei, eines gewaltsamen Todes gestorben. Die
Nachricht vom Tod des norwegischen Fußballprofis hat im In- und Ausland zu
Bestürzung und Entsetzen geführt. Wie aus Polizeikreisen verlautet, wurde der
Stürmerstar des SV Bütte-Erkenroytz von einem oder mehreren Tätern in seinem
Zimmer im Hotel (dem Fünf-Sterne Haus Meridian Club) überwältigt und
anschließend Opfer eines Gewaltverbrechens. Die näheren Umstände sind derzeit
nicht bekannt. 


In
den Küstenorten Dereköy und Belek ist es zu mehreren Verhaftungen gekommen.
Betroffen sind Anhänger von insgesamt vier deutschen Fußballerstligisten; es
hat den Anschein, als ob die verantwortlichen Behörden den Hintergrund für das
grausame Verbrechen in „kolumbianischen Verhältnissen“ vermuten. 


„Wir
wissen nicht, was passiert ist“, erklärt indes Oliver Reinecke, langjähriger Direktor
des bei deutschen Urlaubern überaus beliebten Meridian Clubs. „Der Verein hat
zwar zwei Bodyguards, aber die waren zum Zeitpunkt des Unglücks bei der
Mannschaft im Super World of Football. So ein Malheur ist mir in meiner
langen Laufbahn noch nie geschehen, aber ich hoffe auf baldige Aufklärung, so
dass der Name unseres Hauses wieder rein und unbefleckt am Firmament erstrahlt.“


Die
Welt trauert um einen jungen Sportler, der eine glänzende Karriere vor sich
hatte, und sie trauert auch um eine Persönlichkeit, die den Ruhm stets mit
Demut und verhaltener Ironie annahm, sie trauert um einen integren Mann, der
von seinen Mitmenschen geschätzt und von seinen Fans angebetet wurde. 


Und
die Welt fragt: Warum? Herrschen wirklich bereits „kolumbianische Zustände“ in
unseren Breiten, müssen Profisportler künftig tatsächlich in Todesangst vor den
gegnerischen (oder eigenen) Fans leben, wie es die Verhaftungswelle der
türkischen Polizei vermittelt?


Oder
existieren noch andere Wege, die uns auf die Spur des Verbrechens führen
könnten?


In
einem Exklusivinterview, das Hakan Hunsfos kurz vor seinem gewaltsamen Tode dem
Sender Sporttwenty4seven gab, sprach der Stürmerstar freimütig über das
sonst von Trainer Holger Popuczinski für die Presse tabuisierte und abgeschottete
Innenleben des Vereins. „In jedem Verein, in jeder Firma, denke ich, gibt es
absonderliche oder skurrile Typen“, so Hunsfos mit seinem für ihn so typischen
Akzent. „Aber bei den Büttern ist es extrem. Da gibt es notorische Säufer,
Spielsüchtige, von Neid und Missgunst Zerfressene, Jämmerlinge, ausgenudelte
Typen. Das glauben Sie nicht? Warten Sie mal, wie schnell wir wieder im
Tabellenkeller sind, irgendwann bricht das Geschwür auf! Wollen Sie Näheres
wissen? Da gibt es zum Beispiel jemanden, ich sage nicht wer, der ist meiner
Meinung nach fertig, dem gebe ich noch maximal ein Jahr, auch wenn er sich
selbst für topfit hält. Bald ruckelt der mit einem Rollator über den Platz, der
Tag ist nicht mehr fern! Vielleicht sollten er und seine Gattin nicht so viel
auf Partys herumtingeln und scheinlegale Substanzen zu sich nehmen. Der Trainer
merkt wie immer nichts oder will es nicht merken. Aber!“ Und hier lacht Hunsfos
sein bekanntes, fröhliches Jungenlachen (Horhorhor). „Aber mir ist das
eigentlich egal, denn nichts wird mich hindern, meinen eigenen Weg zu gehen,
auch wenn das für die Bütter heißt, dass sie plötzlich gänzlich ohne Stürmer
spielen müssen. Geht ja auch, nicht wahr? Man muss es sich nehmen, wenn man
etwas haben will, so denke ich. Und manchmal muss man dabei eben über Leichen
gehen.“


Nun
ist jemand über seine Leiche gegangen, und es drängt sich die Frage auf:
Sah sich jemand veranlasst, Hakan Hunsfos zu hindern seinen Weg zu gehen? 


Angesichts
der wenig schmeichelhaften Worte über seinen Verein, die er ausdrücklich im Trainingslager-Tagebuch
von Sporttwenty4seven veröffentlicht wissen wollte, könnte
angenommen werden, dass Hunsfos seinen Rausschmiss provozierte. Auf der anderen
Seite hat der attraktive Norweger soeben einen äußerst lukrativen Werbevertrag
bei Dr. Mahler’s Babynahrung, dem Hauptsponsor seines Vereins,
unterschrieben, was darauf hindeutet, dass er noch die ein oder andere Saison
bei den Westfalen zu spielen beabsichtigte. Auf diesen Widerspruch hingewiesen,
lächelte Hunsfos und erklärte sich zu weiteren Enthüllungen bereit. 


Morgen,
liebe Tagebuchleser, hiervon mehr.


Bleiben
Sie am Ball!«


Schmalfuß
verstummte und sah auf. Julia Grambrod hatte mittlerweile Nachschub für ihren
Mann besorgt, aber der saß mit offenem Mund vor seinem Teller, das Besteck fest
in seinen starren Fäusten.


»So eine Schla…«, murmelte
Grambrod fast tonlos und starrte auf sein Spiegelei, als hätte er in seinem
Leben noch nie so etwas Trauriges gesehen.


»So
eine Schlange!« 


Poppo
schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die vor ihm aufgebauten Mikrofone
vibrierten. 


»Du
machst den Fehler, dass du dem Boten die Schuld gibst. Es war immerhin Hakan,
der diese Sachen zum Besten gegeben hat. Die Reporterin hat sie nur in ihrem
Artikel wiedergegeben.«


Piet
van de Boldt rieb sich die Augen und seufzte. Vor noch nicht allzu langer Zeit,
dachte er, habe ich eine schlaflose Nacht noch weggesteckt wie nix. Das ist
vorbei, endgültig.


»Meine
Mama hat mir eingebleut nicht schlecht von den Toten zu sprechen, deshalb muss
der Bote dran glauben. Elendes Klatschweib!«


»Es
ist trotzdem Hakan, der der Nestbeschmutzer ist. Diese dumme Journalistin ist
nur das Sprachrohr. Sieht aus, als hätte sie Material für mehr als zwanzig
Schlagzeilen. Zumindest deutet sie es an.« 


Piet
drehte sich um und betrachtete mit ratloser Miene die Wand mit den
Sponsorenlogos, als könnte die ihm verraten, warum Hakan Hunsfos solche
Abscheulichkeiten über seine Mannschaft verbreitet hatte. Was hatte er nur
bezweckt? Was wollte er erreichen?


»Du
hast ihn immer in Schutz genommen, ich hab noch deine Worte im Ohr! Wie gut
sich der Wikinger doch mit allen versteht, wie prächtig er sich einfügt! Poppo,
du wirst ihn dir schon zurechtbiegen! Eine Viper, das ist er, wir haben eine
Viper an unserer Brust genährt. Und jetzt hat sie uns ihre Fangzähne ins
Fleisch geschlagen!«


Poppo
hielt es nicht länger auf seinem Platz. Unruhig wanderte er durch die
Stuhlreihen, stellte sich vor, wie sich das in einen Presseraum umfunktionierte
Konferenzzimmer mit Menschen füllte, mit neugierigen Reportern aller wichtigen
nationalen und internationalen Sender und Zeitungen. Stapeln würden sie sich,
alle Blicke nach vorne gerichtet, auf ihn und Piet, auf den eigens
eingeflogenen Pressesprecher des Vereins und die zwei anderen Offiziellen, die
als stabilisierende Staffage gedacht waren. Wie eine Phalanx wollten sie
wirken, unerschütterlich, stabil, eine verschworene Einheit, eine Familie, die
es nicht nötig hatte, auf die Anwürfe des – leider nicht mehr unter ihnen
weilenden – Norwegers einzugehen. 


Kein
Kommentar.


Nein,
kein Kommentar.


Darüber
liegen uns keine Informationen vor.


Immer
noch kein Kommentar, tut uns leid.


Als
wäre die Pressekonferenz einen Tag nach dem Mord an Izwill Hundsfott nicht
schon Herausforderung genug, dachte Poppo, aber nun muss noch so eine
verleumderische Tusse daherkommen und Öl ins Feuer gießen!


»Und
wir können nichts gegen diese Dame und weitere Veröffentlichungen tun?«


»Nein,
leider.« Piet schüttelte den Kopf. »Sie zitiert nur, was sie aufgenommen hat.
Sie selbst verleumdet uns mit keinem Wort, und in der Passage, in der sie
andeutet, dass der Täter aus unseren Reihen kommen könnte, tut sie es so
ausweichend, dass ihr nichts vorzuwerfen ist. Reinster investigativer
Journalismus. Sie bleibt völlig im Rahmen ihrer beruflichen Integrität, sie
geht nur den Fragen nach, die Hakan aufgeworfen hat. Ich finde auch, dass es
ein verleumderischer Verriss ist, aber Frau Ratzki hält sich geschickt hinter
Hakans breitem Rücken verborgen.«


»Hat
unser Pressefuzzi die saubere Lady schon erreicht?«


Piet
schüttelte erneut den Kopf.


»Nein,
sie ist auf Tauchstation gegangen, und ihre Redaktion behauptet, dass sie den
nächsten Artikel noch nicht gemailt hat. Hör um Himmels Willen auf, so auf und
ab zu tigern, du machst mich noch nervöser, als ich schon bin.«


Poppo
blieb am anderen Ende des Raumes ruckartig stehen und drehte sich langsam um.


»Das
macht dich nervös? Ist das dein Ernst? Ich sage dir, was mich nervös
macht! Es ist noch keine 24 Stunden her, dass man Izwill Hundsfott tot auf
seinem Bett gefunden hat, angemalt wie einen mutierten Marienkäfer. Dann
verlangt man von jedem von uns Auskunft, wo wir wann bis mittags gewesen sind,
und auch wenn dies nur – wir kennen den Spruch - Routine war und sehr diskret
vonstattenging, Piet, so muss ich doch sagen, dass ich mich fühlte, als ob man
mich im nächsten Moment aufs Schafott schleifen wollte. Als nächstes lese ich
noch vor meinem ersten Kaffee heute Morgen, dass Izwills Stimme aus dem Grabe,
oder vielmehr aus so einem Kühlkastendings in der Gerichtsmedizin erschallt,
eine hohnlachende Stimme, die uns diffamiert und an den Pranger stellt.
Jämmerlinge, schreit er, Neidhammel und Idioten! Und wen meint er denn konkret?
Patricks Spielsucht hat er schon angedeutet und der Rollator schiebende Kiffer…«


»…
heißt eindeutig Rocco Erdmann«, erklang es von der Tür. »Es stand wie ein
Wasserzeichen hinter jedem Wort, für alle gut lesbar.«


»Rocco!
Was machst du denn hier? Hier bricht gleich die Hölle los, wenn sie die
Reporter reinlassen. Ich halte es nicht für klug, dass du auch nur in der Nähe
dieses Raums bist.«


»Ich
will nur wissen, Trainer, ich…« Rocco schluckte hart und trat näher. »… Auch
Sie, Piet, ich meine, ich will nur wissen, ob Sie irgendwas davon für bare
Münze nehmen? Madlen und ich sind viel auf Partys, zugegeben, und ich trinke
auch mal einen über den Durst, aber Drogen? Nie. Nie und nimmer. Ich bin nicht
fertig, mir geht’s blendend, und ich habe keine Ahnung, wie Hakan so etwas… ich
dachte immer, wir hätten uns gut verstanden… nicht wirklich Freunde, aber…«


»Hey,
Piet, gib dem Jungen erst mal ein Wasser, der ist ja völlig fertig…«


»Bin
nicht fertig! Das hab ich doch gerade gesagt!«, brauste Rocco auf. Er ließ
sich auf einen Stuhl fallen und schmiss ein Papierknäuel auf den Boden. Poppo kam
durch den Mittelgang nach vorne und hob das Papier auf. Es war ein Ausdruck des
Tagebucheintrags von Eva Ratzki. Die Zeilen, die Rocco betrafen, waren dick
unterstrichen und jedes einzelne Wort war mehrfach umkringelt und mit
Ausrufezeichen versehen. 


»Nein,
du bist nicht am Ende, so habe ich es doch nicht gemeint.« Der Trainer setzte
sich neben Rocco und legte ihm einen Arm um die Schultern.


»Wir
sind alle am Rande, Erdmännchen, und um deine Frage zu beantworten: Nein, wir
glauben selbstverständlich kein Wort. Keiner von uns.«


»Aber
warum hat er das getan?«


Poppo
zuckte die Achseln.


»Das
fragen wir uns auch. Er hat dieser Ratzki ausdrücklich die Erlaubnis gegeben,
diese Nestbesudelei zu drucken. Ich kann mich sogar noch daran erinnern, wie
ich sie aus seinem Zimmer kommen sah. An jenem Nachmittag muss er ihr diesen
Mist gesteckt haben. Nun stellt euch vor, er wäre gestern nicht in die Ewigen
Jagdgründe katapultiert worden… entschuldige, Mama, ist mir so rausgerutscht!
Was hätte das bedeutet? Die Ratzki hätte keinen Nachruf geschrieben, aber alles
andere wäre in genau dem gleichen Wortlaut veröffentlicht worden. So. Nächster
Schritt?«


»Rausschmiss.
Sofortiger. Koffer packen. Ende. Juristische Grabenkämpfe«, kommentierte Piet
trocken und presste eine gekühlte Flasche Cola gegen seine Wange. Sein Kopf
füllte sich immer dichter mit klebriger Watte. 


»Exakt.
Und da hat die Ratzki doch mal was Kluges in den Raum geworfen. Warum hat er
den Vertrag als Daddy Blue unterschrieben, wenn er von uns wegwollte? Und warum
wollte er auf diese Art und Weise den Verein verlassen? Sein Vertrag läuft noch
bis nächstes Jahr, aber wir hätten ihn doch rausgelassen! Jubelnd sogar, ich
zumindest. Wollte er nicht, dass wir eine Ablösesumme für ihn kassieren? Aber
warum? Kann ihm doch egal sein!«


»Das
hört sich sehr verworren an, ich komme da nicht mit«, meinte Rocco. »Ich weiß
nur, dass er mich in die Pfanne gehauen hat. Und Patrick.«


»Und
wer weiß, wer morgen dran ist. Modibo? Ronny? Hamid?«, fragte Piet und rollte
die Flasche auf die andere Seite.


Rocco
schüttelte den Kopf.


»Noch
etwas. Haltet mich nicht für verrückt, aber die Dinge sind ohnehin völlig
durcheinander. Als ich den Artikel zum fünften oder sechsten Mal gelesen hatte,
schoss mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Gestern Nacht noch lag ich
wach und grübelte und grübelte, ob es wohl möglich wäre, dass ich anstatt
Hakan ermordet werden sollte.«


»Du?
Anstatt Hakan?«


»Ja,
mir kam es zu dem Zeitpunkt nicht so abwegig vor.« Rocco legte die Stirn in
tiefe Dackelfalten und sah seinen Trainer an.


»Der
Stalker, Trainer, der Stalker. Hakan ist doch in der Dusche ausgerutscht, und
Sie haben mir erzählt, dass dieser Bülbül Ihnen sagte, dass die Dusche
präpariert war. Ich hatte doch ursprünglich das Zimmer von Hakan, vielleicht
dachte der Stalker, ich wohne immer noch dort. Erst dieser vergiftete Pfeil,
und dann stiehlt jemand meine Sachen aus der Umkleide. Nur meine Sachen. Hakan
hatte doch nie Ärger mit irgendwelchen Leuten, die ihn belästigten, und eine
ölverschmierte Dusche liegt ganz auf der Linie meines Stalkers, meinen Sie
nicht? Als ob mich jemand am Spielen hindern wollte.«


»Gegen
diese türkischen Amateure? Was hätte dein Stalker für ein Interesse daran? Es
wäre schon ziemlich irrsinnig, wenn er dich seit Monaten belästigt, nur um dein
Auftreten an diesem speziellen Tag zu verhindern.«


»Klingt
irre, stimmt. Aber diese ganze Geschichte ist doch irre. Von vorne bis hinten.
Vielleicht wollte er, dass ich alleine im Hotel zurückbleibe – so wie es Hakan
ja geschehen ist. Er sieht, dass ich nicht in der Dusche ausgerutscht bin und
klaut dann meine Sachen aus der Umkleide.«


»Weil
er so dämlich ist zu glauben, dass du dann achselzuckend wieder ins Hotel
zurückfährst und dich ins Bett legst. Ein cleverer Kerl! Und dann schleicht er
in dein ehemaliges Zimmer, um dich zu ermorden und deine Anwesenheit auf dem
Platz für immer zu verhindern, sieht Hakan, erschrickt kurz und denkt sich dann:
Oh, ist er ja gar nicht. Kinder, wisst ihr was? Auch scheißegal. Nehme ich mir
eben diesen Typen vor!«, fiel Piet van den Boldt ein, und obwohl ihm Rocco, der
wie ein Häufchen Elend neben Poppo lehnte, unendlich leid tat, konnte er nicht
verhindern, dass seine Stimme vor Sarkasmus triefte. Poppo warf ihm einen
warnenden Blick zu. Was willst du, fragte Piet stumm zurück, mir platzt gleich
der Schädel, und ich will, dass er die Klappe hält!


»Sie
haben ja Recht, ich glaube auch nicht mehr so recht an meine Theorie, nachdem
ich Hakans Hasstirade gelesen habe« 


Rocco
wandte sich zu seinem Trainer und sah ihn mit einer Mischung aus Trotz und
Hoffnung an. 


»Trainer,
halten Sie es nicht für möglich, dass Hakan etwas mit meinem Stalker zu hatte,
dass er selbst es war, oder dass er jemanden angeheuert hat? Bitte, sagen Sie
jetzt nichts, sondern überlegen Sie mal. Gut, Hakan hat auch Patricks
Spielsucht ans Licht gezerrt, aber wer ihn nicht kennt, muss davon nicht
unbedingt was wissen und versteht nicht, auf wen sich die Andeutung bezieht.
Aber meine Beschreibung ist eindeutig, die ganze Nation kann diese
Zeilen mit ‚Madlen und Rocco‘ übersetzen. Diese Ratzki schreibt, sie hat noch
mehr auf Lager, aber ich bin es, der hier als erstes und als einziger eindeutig
diffamiert wurde. Hakan muss mich gehasst haben. Und ich habe keine Ahnung
wieso.«


Poppo
wich Roccos Blick aus, indem er seine Schuhspitzen fixierte. 


War
dies tatsächlich eine Möglichkeit? Konnte Hakan hinter dem Stalker steckte? Hatte
er jemanden angestiftet, Rocco zu belästigen und damit auch Madlen in Angst und
Schrecken zu versetzen? 


Poppo
seufzte. Zum ersten Mal in seinem Leben sehnte er sich bereits am Vormittag nach
einem kleinen Schlückchen Trostspender, aber dieser Versuchung würde er nicht
nachgeben. Niemals. 


Wen
hatte Hakan eigentlich mit der Bezeichnung Säufer gemeint? überlegte er
flüchtig und schob den Gedanken sogleich beiseite.


»Er muss uns alle gehasst haben«,
meinte Poppo. »Und weiß der Henker: Ich hätte ihn am liebsten auch umgebracht.«


»Sehen
Sie die Wolken, die sich hinter den Bergen auftürmen und langsam über die
Gipfel schieben?« Herbert Schmalfuß deutete nach Süden und Gesa Wohlschlegel
beschattete ihre Augen. Kötü hava, übersetzte er vergnügt. Schlechtes
Wetter. Die Prognose eines Einheimischen in der Sprache des Einheimischen!


»Wir
sehen einer stürmischen Nacht entgegen. Regen indes scheint zweifelhaft.«


»Ein
echter Kenner der Natur!«, rief Frau Wohlschlegel vergnügt und klemmte die Daumen
in den Gürtel ihres Safarianzugs.


»I
wo«, winkte Schmalfuß bescheiden ab. »Nur ein Beobachter der Natur, auch und
gerade der menschlichen.«


Seit
dem Abend, an dem Schmalfuß erfahren hatte, dass Gesa ihr Los für das
Fußballdinner an Nikolaus Haverkorn abgetreten hatte, lauerte Schmalfuß auf
eine Gelegenheit, nähere Bekanntschaft mit der Dame zu machen. Nikolaus war ein
alles andere als einnehmender Junge, und er hätte Frau Wohlschlegel nach dem
ersten Aufeinandertreffen so eingeschätzt, dass sie sich lieber einen ganzen
Abend durch ein Programm quälen würde, das ihr missfiel, als freiwillig und zur
Freude anderer darauf zu verzichten. Schmalfuß, der darauf bedacht war, jeden
kleinen Fehler schnell wieder gutzumachen, war neugierig, ob diese kleine Geste
darauf schließen ließ, dass Frau Wohlschlegel ein ganz anderer Mensch war als
die bissige und überhebliche Person, die sich am Frühstückstisch Nutella unter
den Fingernägeln wegkratzte. Nach mehreren erfolglosen Versuchen, sie im
Restaurant oder im Garten ausfindig zu machen, war sie ihm vorhin, als er mit
den Gedanken ganz woanders war, plötzlich auf seinem nachmittäglichen
Strandspaziergang über den Weg gelaufen. Schmalfuß schmunzelte immer noch bei
der Erinnerung an den gelockten Rotschopf, der plötzlich gegen seine Brust rammte
und erschrocken hochfuhr. Beide waren mit gesenkten Köpfen am Meer entlang
spaziert, Herbert Schmalfuß in seiner üblichen Denkerpose, und Gesa auf der
Suche nach Muscheln und bizarr geformten Glasscherben, die das Meer blank poliert
hatte. Zu seinem Erstaunen hatte Frau Wohlschlegel über den frontalen
Zusammenstoß herzlich gelacht, und Schmalfuß erkannte die Gunst der Stunde und
lud sie zu einer „gemeinschaftlichen Promenade frontseits der Brandungslinie“
ein.


»Die
menschliche Natur«, griff Gesa den Faden auf, »ist nicht mein Metier und liegt
auch nicht in meinem Interesse. Ich halte es mit den Dingen, die die
pflanzliche und mineralische Welt bieten.« 


Sie
bückte sich und zog ein schwarzes Etwas aus einem Stück zerfetztem Fischernetz.
Prüfend befingerte sie es, hob es gegen das Licht und schmiss es schließlich
ins Wasser zurück.


»Am
liebsten bin ich abends oder frühmorgens alleine in meiner Gärtnerei. Wenn noch
kein Mensch da ist, weder Kunden noch Angestellte.«


»Faszinierend.
Sie sind Eigentümerin eines solch wundervollen Hauses?«


»Ja,
es ist ein elend großer Betrieb, und manchmal wünschte ich, ich hätte nur einen
winzigen Blumenladen in einem idyllischen fachwerkbestandenen Ort. Aber dann
fällt mir wieder ein, wie sehr ich mich in einem solchen Ort langweilen würde
und freue mich wieder an meiner Gärtnerei.«


»Und
Sie sind ganz alleine mit der Führung dieser Unternehmung betraut?«, fragte
Schmalfuß in aller Unschuld, doch er merkte sofort, dass er einen Fehler
gemacht hatte, denn Gesa beugte sich hektisch nach vorne und zog ihre
Kniestrümpfe hoch.


»Meine
Beine sind noch tadellos, das heißt aber nicht, dass ich sie öffentlich zur
Schau stelle«, fuhr sie in verändertem Tonfall fort und schritt kräftig aus.
Die Muscheln und Scherben in den aufgenähten Zebrataschen ihres Safarianzugs
klirrten empört.


»Oh,
Frau Wohlschlegel, ein ungeheures Missverständnis, ich bitte Sie!« Schmalfuß
eilte hinter Gesa her und fuhr beschwörend fort: »Keinesfalls wollte ich
andeuten… keinesfalls war es meine Absicht, Ihnen zu nahe zu treten und nach
dem Verbleib beziehungsweise Vorhandensein eines Herrn Gemahls… entschuldigen
Sie das tollpatschige Auftreten eines Junggesellen, der zu wenig mit weiblichen
Konversationsformen in Berührung gekommen ist!« 


Dass
er auch etliche Jahre in Hamburg bei der Sitte gearbeitet und dort wesentliche
Grundbegriffe weiblicher Konversationskunst gelernt hatte, verschwieg Schmalfuß
und machte sich eine Gedankennotiz, diesen Hintergrund auch in Zukunft
unerwähnt zu lassen.


Gesa
Wohlschlegel, nach dieser Rede offensichtlich von der Lauterkeit der
Schmalfußschen Absichten überzeugt und gnädig gewillt zu glauben, dass der
Ex-Kommissar ihr weder heimlich auf die Beine noch auf ihren heimischen Besitz
geschielt hatte, nickte bedächtig. Mit einer Geste bedeutete sie Schmalfuß,
sich ihr wieder zur Seite zu gesellen, und die beiden setzten ihren Spaziergang
einmütig fort.


»Die
Gärtnerei ist ein Erbe meines Vaters. Mein Ex-Mann hat bei unserer Scheidung
versucht, mir ein großes Stück vom Kuchen wegzunehmen, aber nicht mit mir, oh
nein! Seit dem Tage bin ich… nun ja, etwas empfindlich, wenn die Sprache auf
Ehemänner, seien sie auch nur vermutet, kommt.«


»Verständlich,
ganz und gar natürlich. Gierige Ex-Ehemänner, schlimme Sache, furchtbare Kreaturen«,
murmelte Schmalfuß und lotste Gesa weiter von der Brandung weg, da Algen und
Tang ihren Weg zu behindern begannen.


»Ab
hier geht das Geschmodder los, mir fehlt es an Hintergrundwissen, welche
Strömung hierfür verantwortlich zeichnet. Das zieht sich bis vorne an die
Klippen. Wollen wir umkehren?«


»Ach
nein, lassen Sie uns einfach noch ein Stück vom Wasser weggehen. Im Sand ist es
zwar beschwerlicher zu laufen, und ich finde weniger Treibgut, aber meine
Taschen sind ohnehin schon voll.«


Gesa
klopfte auf ihre prallen Zebrataschen. Zufrieden hatte Schmalfuß registriert,
dass sie hinsichtlich seiner Person das vertrauliche Du nicht benutzte.
Feinfühlig, dachte Schmalfuß, sehr feinfühlig.


»Ich
möchte noch durch so viele Länder ziehen und Steine und Muscheln sammeln! Nun,
solange ich so eingebunden bin, müssen diese Träume warten. Aber nicht mehr
lange hin, und ich kann mich ein wenig zurücklehnen, dann übernimmt meine
Tochter das Ruder und schiebt die alte Mami aufs Nebengleis.« 


Gesa
gluckste verschmitzt und ein zärtlicher Ausdruck verklärte ihre Züge. Schmalfuß
betrachtete ihr Profil und eine merkwürdige Rührung presste ihm die Kehle zu.
Erstaunt bemerkte er, dass es ein Gefühl der Trauer war, das ihn bedrängte, und
er konnte nicht sagen, woher dies an diesem schönen Ort, zu dieser angenehmen
Stunde, kam. Nie hatte er sich selbst Kinder gewünscht, und er glaubte auch
nicht, dass es der fehlende Nachwuchs war, der ihn in diesem Augenblick an eine
Lücke in seinem Leben erinnerte. 


»Nun
sagen Sie bloß nicht, dass Sie schon eine erwachsene Tochter haben!«, bemerkte
Schmalfuß, dessen melancholischer Gemütszustand die rechtzeitige Warnung seines
Verstandes, dass dies das lahmste aller Komplimente war, verhindert hatte.


»Oh
doch! Man glaubt es kaum, ich als Allerletzte… meine kleine Pamela. Eben noch
schiebt sie ihren kleinen Puppenwagen durch die Treibhäuser und erklärt ihren
Kinderchen jedes einzelne Blatt und jetzt? Steuert sie ihren rasanten
Sportwagen in den Hof und überfährt dabei eine ganze Palette Setzlinge!«


Schmalfuß
lachte höflich und betrachtete die Wolkenwand über den Bergen, die immer höher
aufstieg und eine dunkelgraue Färbung annahm.


»Schön,
dass das Fräulein Tochter Ihren Betrieb übernimmt. Da ist man sich der Früchte
seiner Arbeit doch sicher, da weiß man, wofür man’s tut, nicht wahr?« 


Nicht
jede Firma, dachte Schmalfuß, muss wie bei den Buddenbrooks in der dritten
Generation eingehen wie eine Primel. Obgleich es ein merkwürdiges, inneres
Gesetz zu sein scheint.


»Sie
studiert Botanik an der Universität Innsbruck. Noch zwei Jahre und dann hat sie
ihren Master in der Tasche und kommt heim«, sagte Gesa in bekräftigendem
Tonfall, als hätte sie die Gedanken von Schmalfuß gelesen.


»Sehen
Sie mal hier.« Frau Wohlschlegel zog einen Stein aus der Tasche und hielt ihn
Schmalfuß hin. »Sehen Sie es? Er hat die Form eines Pinguins. Den hat Pamela
mir geschenkt, als wir unseren ersten Urlaub ohne ihren Vater gemacht haben.
Der Pinguin sollte mich trösten.« Gesa lächelte. »Seitdem sammele ich Steine,
die mich an irgendetwas erinnern.«


Das
hier ist die wohlwollende, liebevolle Dame, dachte Schmalfuß, die Nikolaus das
Los geschenkt hat, obwohl sie kaum damit rechnen konnte, dass er sich bedanken
würde. Hoffentlich hat diese Dame immer die Oberhand über die andere Frau Wohlschlegel,
die mir beim Frühstück so negativ auffiel.


»Schauen
Sie mal, dort drüben!« Gesa deutete zum Meer und Schmalfuß drehte den Kopf. »Was
ist denn dort angespült worden? Ist das ein großer Fisch? Könnte ein… mhh…
Schweinswal sein. Gibt es die im Mittelmeer? Ich bin nicht sicher.«


Sie
reckte den Hals. 


»Sollen
wir es ins Wasser zurückziehen, das arme Tier? Nein, ein Schweinswal ist es
nicht. Was ist das nur für ein kugeliger, großer Fisch?«


Der
Fisch bewegte sich plötzlich und drehte den Kopf. 


»Das
ist kein Fisch«, stellte Schmalfuß fest. »Das ist Herr Grambrod. Im grauen
Jogginganzug. Was wie Schuppen aussieht, scheinen Algen zu sein. Sind Sie
verletzt?«, rief Schmalfuß und winkte.


»Nein,
nein!«, klang es schwach vom Meer. »Ich liege nur ein wenig in der Brandung.
Fühlt sich wie eine herrliche Massage an, ich mache das immer!« 


Auch
Maximus Grambrod hob den Arm und winkte.


»Merkwürdiger
Mensch«, flüsterte Gesa und zog Schmalfuß am Ärmel. »Liegt da in voller Montur
im Wasser. Wenn er heute Abend nicht zum Essen kommt, wissen wir, dass die Flut
ihn erwischt hat und nicht dieser grässliche Mörder, der hier irgendwo umgeht.«


»Ich
hoffe, Sie ängstigen sich nicht zu sehr? Ich bin sicher, dass die Polizei den
Täter bald dingfest machen wird.«


»Ihr
Wort in Gottes Ohr! Nein, ängstigen tue ich mich nicht wirklich, aber dieser
Trubel geht mir schrecklich auf die Nerven. Als wäre der Bohei um die Fußballer
nicht schon aufreibend genug gewesen. Ruhe und Stille – das ist es, was ich von
meinem Urlaub erhofft hatte.« Gesa schwieg einen Moment. »Ist es wahr, was die
Leute sagen und was in der Zeitung steht? Hat man den armen toten Mann wirklich
auch noch angemalt?«


»Ja,
das ist leider wahr. Von Kopf bis Fuß. Mit weißer Badezimmerfarbe.«


Gesa
Wohlschlegel ließ sich das durch den Kopf gehen.


»Dann
stimmt es also. Ich konnte es gar nicht glauben! Wer macht so etwas? Und warum?«


»Das
sind genau die Fragen, die die Polizei sich stellt«, sagte Schmalfuß. Nur hat
Refik Dalga immer noch keine plausible Antwort und beharrt deshalb auf einem
grün-weißen Täter.


»Wissen
Sie, ich habe mal gelesen, dass man in alter Zeit Verräter von Kopf bis Fuß
angemalt hat, wenn man ihrer habhaft wurde. Allerdings mit gelber Farbe.«


Schmalfuß
stellte sich Hakan Hunsfos auf seinem Bett vor, ganz in Gelb und mit schwarzen
Punkten. Armer Kadir! überlegte er. Dalga wäre mit seinen Hilfssheriffs
losgerannt und hätte Dortmund-Fans verhaftet, wo immer er sie gefunden hätte.
Zur Not hätte er sich sicherlich ins nächste Flugzeug nach Spanien gesetzt und
hätte den Ort des dortigen Trainingslagers nach verdächtigen Fan-Mördern
durchsucht!


»Farbe
ist immer wichtig«, sagte Gesa und wandte den Kopf um zu schauen, ob Grambrod
schon von der Strömung erfasst worden war. »Das ist bei Pflanzen und Tieren so
und bei Menschen auch. Farbe bedeutet Abschreckung, signalisiert giftige
Inhaltsstoffe, Paarungsbereitschaft oder Zugehörigkeit. Sie sagt etwas über das
Alter, über Jugend, Verfall und Tod. Zu weiß fällt mir nur eine Braut ein.«


Bräute
trugen früher schwarz, nicht weiß, dachte Schmalfuß und legte die Stirn in
Falten. Eine weiße Braut. Weiße Lilien auf dem Sarg. Ein weißes Totenhemd für
Hakan. 


Ein
weißes Totenhemd – mit grünen Punkten?
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- Die Schmach von Dereköy -


Die
Bar des Neuschwanstein Resort bediente sich, in Einklang mit dem Rest des
Hauses, einer Mischung aus barocken, neogotischen und modernen Stilmitteln, um
den gewünschten Effekt eines Königsschlosses aus dem Märchenreich zu erwecken,
dem es gleichzeitig jedoch nicht an neuzeitlichem Komfort fehlte.


»Ich
kann mich nicht erinnern«, sagte Rocco Erdmann und legte den Kopf in den Nacken,
um die mit Putten und Schnörkeln verzierte hohe Decke zu inspizieren, »jemals
etwas so Scheußliches wie diesen Hotelkasten gesehen zu haben.«


»Dann
freu dich doch, dass du nicht hier, wie ursprünglich geplant, sondern im
Meridian Club wohnst«, erwiderte Madlen spitz und riss dem Kellner, der in
einer rotsamtenen Livree mit langen Rockschößen steckte, das Weißweinglas vom
Tablett, das er ihr geziert auf fünf Fingern balancierend darbot. »Mir sind
Putten und falsches Blattgold allemal lieber als die Gewissheit, mit einem
Mörder unter einem Dach zu leben.«


»Das
wissen wir doch gar nicht! Der Mörder kann von sonst wo gekommen sein.«


»Ach
ja? Noch besser! Eine feine Anlage, in der jeder dahergelaufene Verbrecher
einfach durchs Tor spazieren kann! Wer weiß, was noch alles geschehen wird.«


»Madlen!«
Rocco griff nach der Hand seiner Frau, doch sie zog sie hastig vom Tisch und
ballte eine Faust. Rocco seufzte resigniert. Dann deutete er hinüber zur Bar
auf zwei breite, unbewegliche Rücken.


»Die
ToTos lassen mich keinen Augenblick aus den Augen, mir kann nichts passieren.«


»Und
was ist mit diesem Bülbül? Der sollte auf dich aufpassen! Kein Auge
krieg ich mehr zu, und morgen ist Generalprobe fürs Finale. Ich sehe wie ein Gespenst
aus, Augenringe so tief wie der San-Andreas-Graben!«


»Dann
passt du wenigstens hier in dieses Gruselschloss«, bemerkte Rocco trocken und
rührte lustlos in seinem Kaffee.


»Kadir
ist ein feiner Kerl, aber der hat im Moment andere Sorgen als meine Bewachung.
Hakans Tod hat die Suche nach meinem Pfeilattentäter etwas in den Hintergrund
treten lassen.«


»Aber
begreifst du denn nicht? Begreift das hier keiner außer mir? Irgendwie hängt
das doch alles zusammen – dein Stalker, der vielleicht auch mein Stalker ist, der
Pfeil und dann Hakan, Hakan, der…« 


Madlens
Stimme brach. Hastig zwinkerte sie die Tränen, die ihr in die Augen stiegen,
weg und fuhr mit belegter Stimme fort:


»Ich
weiß, dass man es mir nicht anmerkt, mein Gott, ich bin ja lange genug im
Showbiz, aber, Rocco, ich sterbe vor Angst. Angst um dich. Mein
Popeye-Bodyguard passt gut auf mich auf, deshalb fürchte ich weniger um meine
eigene Sicherheit.« 


Madlen
legte die Hand zurück auf den Tisch, und Rocco ergriff sie.


»Ich
habe auch Angst. Ich habe keine Ahnung, was vor sich geht, aber ich glaube wie
du, dass es eine Verbindung zu dem, was uns beiden bisher mit dem Stalker passiert
ist, und Hakans Ermordung gibt. Das hab ich auch dem Trainer gesagt.«


Madlen
machte ein abfälliges Geräusch, das Rocco geflissentlich ignorierte.


»Und
nun noch das Geschreibsel von dieser Reporterin! Wer weiß, was morgen früh von
ihr zu lesen ist.«


Jemand
kam von der Terrassenseite in die Bar und ein Schwall kühler Abendluft ließ Madlen
frösteln. Hastig entwand sie sich Rocco und zog ihren Kaschmirschal über die
nackten Schultern. 


»Weißt
du, was mir zu schaffen macht? Dass ich vielleicht nie erfahren werde, warum
Hakan mich so in die Pfanne gehauen hat. Oder warum er Patrick so übel gefoult
hat. Es machte immer den Anschein, als ob wir beste Kumpels wären. Wie konnte
ich mich nur so täuschen?«


»Vielleicht
erhalten wir ja über das Geschmiere von dieser Ratzki noch Aufklärung, Hakan
scheint bei ihr kein Blatt vor den Mund genommen zu haben. Du und deine Kumpels!
Man kann jedem Menschen nur vor die Stirn schauen, Hakan ist das beste
Beispiel. Es zeigt sich mal wieder, was von eingeschworenen Männerbünden zu
halten ist.«


Roccos
Miene verdüsterte sich. Er öffnete schon den Mund um zu antworten, unterließ es
dann jedoch. Wenn Madlen in dieser Stimmung war, tat man besser daran zu
schweigen und das Thema zu wechseln.


»Ich
hoffe, die Polizei lässt uns bald nach Hause. Die Rückrunde beginnt in zehn
Tagen, ich habe keine Ahnung wie…«


Das
Klirren, mit dem Madlen ihr Weinglas auf den Marmortisch abstellte, ließ keinen
Zweifel daran, dass Rocco in seinem Bemühen sie abzulenken einen falschen Weg
eingeschlagen hatte.


»Die
Rückrunde? Die Rückrunde?«


Das
Blut war aus Madlens Gesicht gewichen, und Rocco erkannte erstaunt, dass
tatsächlich zwei bläulichschwarze Halbmonde unter Madlens Augen schimmerten.


»Du
behauptest, du hättest genauso viel Angst wie ich, nachdem was hier passiert
ist, und dabei ist deine einzige Sorge, dass ihr rechtzeitig zum Ligastart
wieder in Bütte seid! In Bütte! Wenn ich den Ortsnamen nur ausspreche wird mir
schlecht, speiübel wird mir. Ich sehe es schon wieder vor mir, unser Gartentor,
die spießigen Fliederbüsche, das Haus mit den hässlichen Fliesen, mein Gott,
jedes Haus in Bütte muss selbstredend gefliest sein, vom Keller bis zum
Dachboden, die Leute in dieser Region lieben Fliesen, und warum? Weil der
Schützenkönig, der jedes Jahr seit hundert Jahren der Schützenkönig wird, einen
Fliesenhandel betreibt! Das ist prima, so ein Fliesenboden, denn dann kann sich
der Stalker auf Socken noch leiser an mich oder dich heranschleichen!«


»Madlen,
bitte, die Leute schauen schon hierher!«


»Sollen
sie doch! Die Königin hat einen Nervenzusammenbruch! Hey, ihr da, ja, genau, ihr
zwei Super Bodyguards, sagt dem Typen hinter der Bar mal, dass die Königin noch
einen Weißwein will und zwar pronto! Die Königin muss sich an den Gedanken
gewöhnen, dass sie bald wieder auf ihren öden Landsitz in der Provinz verbannt
wird, denn der König will erneut mit seinen alten Recken in die Schlacht
ziehen. Sofern der türkische Pascha ihn aus der Gefangenschaft entlässt, heißt
das, aber wir sind zuversichtlich, dass Erwin Rippenstich und unsere Kanzlerin
die Türken zur Einsicht bringen werden. Und kaum ist das Königspaar wieder auf
seinem Landsitz, werden die Schrecken weitergehen und ein unbekannter schwarzer
Landsknecht wird den beiden das Leben zur Hölle machen. Darauf trinke ich! Hoch
die Tassen!«


Der
Schal rutschte erneut von Madlens Schultern, als sie den Arm hochreckte und so
tat, als ob sie einer devoten Menschenmenge neben ihrem Tisch zuprostete.


»Vielleicht
hören diese Vorfälle jetzt auf! Vielleicht, so habe ich mir schon überlegt,
steckte Hakan hinter dem Stalker?«


»Hakan?«
Madlen blinzelte irritiert. »Was ist das denn für eine verrückte Idee? Nein,
Rocco, nein.« Madlen beugte sich über den Tisch und sah ihren Mann beschwörend
an. »Der Stalker wollte dich ermorden, Hakan ist nur das zufällige Opfer. Warum
er ihn mit dir verwechselt hat, kann ich mir nicht vorstellen, aber so muss es
gewesen sein. Alles deutet immer nur wieder in deine Richtung. Bitte, Rocco!
Bitte lass uns aus Bütte verschwinden, wechsele zu einem anderen Verein in ein
warmes, schönes Land, oder noch besser…«


»…
schmeiß alles hin und geh mit mir nach L.A.«, vollendete Rocco den Satz seiner
Frau. Er seufzte und Madlen schloss für einen kurzen Moment die Augen als sie
hörte, wie resigniert er klang.


»Du
möchtest also lieber in Bütte sterben als in Kalifornien leben?«, fragte Madlen
und bedauerte im selben Moment, wie melodramatisch sie sich anhörte.


Rocco
schob seinen erkalteten Kaffee beiseite und sah nach den beiden ToTos, die so
taten, als hätten sie nichts von Madlens Ausbruch mitbekommen. Am liebsten
hätte er sich zwischen sie gedrängelt und den Rest des Abends in dumpfem
Männerschweigen verbracht, nur unterbrochen vom Klirren der Eiswürfel in ihren
Whiskygläsern.


»Das
haben wir doch schon hundertmal durchgekaut, Madlen. Was willst du? Willst du
unbedingt ein Unterwäschemodell aus mir machen? Denn viel mehr werde ich dort
nicht zu tun haben.«


»Sag
das nicht so herablassend! Das haben andere vor dir auch getan. Die waren sich
nicht zu schade dafür! Gab es da nicht mal eine komplette italienische
Mannschaft… und dieser Schwede, wie hieß er noch? Und nun auch Handballer,
meines Wissens, und was ist schon ein Handballer gegen einen Fußba…«


»Ich
bin mir nicht zu schade, das weißt du genau. Ich will es nur einfach
nicht tun. Punkt. Ganz abgesehen davon«, bemerkte Rocco ironisch, »werde ich
bei dem guten amerikanischen Essen keine zwei Monate nach Ende meiner
Profikarriere eher für Hüftgürtel als für sexy Unterwäsche werben können.«


»Dann
eben Hüftgürtel. Es ist mir egal. Ich will nicht nach Bütte zurück, ich will
einfach nicht. Mein Job, hier und da Partys, Wochenendtrips: Alles gut und
schön. Aber über die Bütter Tristesse täuscht es mich nicht mehr hinweg. Und
weitere Wochen mit dem Stalker, immer diese beiden Muskelpakete an unserer
Seite – nein, Rocco, ich halte es nicht mehr aus. Ich will nicht.«


Rote
Karte, dachte Rocco. Eindeutig rote Karte. 


»Ich
möchte noch ein paar Jahre spielen, Madlen«, sagte Rocco und es klang, als habe
ihm jemand einen schweren Wackerstein auf die Brust gelegt. »Und ich werde es
in Bütte tun. Ein für allemal. Ich will nicht mehr darüber diskutieren.«


»Ist
das endgültig?«


»Ja.
Das war es schon bei unserem letzten Gespräch und bei unserem vorletzten und
bei allen Diskussionen davor. Hast du mir nie zugehört? Ich dachte immer, das
wäre eine männliche Schwäche. Ich bleibe in Bütte.«


Madlen
holte tief Luft.


»Du
nimmst einen Stalker und die Tatsache, dass ich ein Leben dort nicht aushalte
und vielleicht meine Koffer packe, billigend für deine Bütter in Kauf, ist das
richtig? Das muss wahre Liebe sein.«


»Ist es. Verstehst du das erst
jetzt?«


Kommissar
Refik Dalga hob einen grün-weiß gestreiften Schal auf, den jemand aus Versehen
vergessen hatte, und ließ sich schwer auf eine der Pritschen fallen. Minutenlang
regte er sich nicht, sondern betrachtete resigniert die gegenüberliegende unverputzte
Zellenwand, die mit Kritzeleien in allen Sprachen bemalt war. Wie viele
Touristen und Einheimische hatte er hier schon hineinbugsiert! Und dann die
Grün-Weißen!


Noch
vor wenigen Stunden hallten die Wände von wütendem Geschrei und protestierenden
Fangesängen wieder, doch nun war alles aus und vorbei. Order, Befehl von ganz
oben, sofortige Freilassung selbst derer, die er mit Hilfe von Bülbül noch gar
nicht vernommen hatte. Blamage fürchten sie, die hohen Herren, dachte Dalga
verächtlich. Ich hätte mich und die gesamte türkische Polizei jetzt schon
lächerlich gemacht mit meiner spontanen Verhaftungswelle. Spontan! Nichts war
daran spontan, alles ist wohl durchdacht und bestens koordiniert gewesen!


Zärtlich
strich Dalga über den Schal und zog die Maschen auseinander. Er meinte sich an
den Besitzer zu erinnern, der ihn getragen hatte, ein großer, bulliger Kerl mit
Stiernacken, der Dalga um zwei Köpfe überragte, und an dessen Hals der
selbstgestrickte, lange Schal wie ein Stewardessentüchlein wirkte. Mit beiden
Händen hatte Stiernacken die Gitterstäbe umklammert und gerüttelt was das Zeug
hielt! Bewundernd und zufrieden hatte der komiser, langsam den Gang vor
den Zellen auf und ab schreitend, den wachsenden Zorn dieses Kolosses
registriert, der von allen Seiten angefeuert und bejubelt wurde. Dalga hatte
sich gefühlt, als beobachte er einen Gladiator, der es nicht erwarten konnte,
in die Arena gelassen zu werden! Er hatte ihn noch ein wenig mehr in Rage
kommen und üble Schimpfworte ausspeien lassen, dann war Dalga mit zwei
Schritten an der Zelle und donnerte seinen Schlagstock zuerst gegen die
klammernden Finger und dann mit Getöse gegen die Gitterstäbe. Wie sie
zurückfuhren, nach hinten prallten, verschreckt und in Panik, alle miteinander!
Wie Menschenfutter im alten Rom vor den losgelassenen hungrigen Löwen im Kolosseum!


Dalga
seufzte, traumverloren in der Erinnerung. 


Irgendwo
da drinnen, dessen war sich Dalga sicher, hatte der Mörder gesessen, der Mann,
der dafür gesorgt hatte, dass Dalga sich in seinem eigenen Badezimmer nicht
mehr in Ruhe die Zähne putzen konnte, weil der glänzende und von Frau Dalga mit
viel Sachverstand aufgetragene Farbanstrich der Wände ihn beständig an die
scheußliche Leiche erinnerte. Die Situation wurde nicht besser davon, dass Frau
Dalga grüne Badetücher aufgehängt und Latschenkiefer-Badezusatz bereitgestellt
hatte.


»Und
wenn Ihr mich alle für verrückt haltet«, knurrte Dalga und wickelte den Schal
gedankenverloren um sein Handgelenk. »Ich weiß, dass der Kerl sich unter den
Fans versteckt. Ich fühl’s, hier drinnen, ich kann es nur noch nicht beweisen.«



Er
klopfte sich auf die Uniformbrust und seufzte. Die Sache war sonnenklar. Dalga
sah eine Gestalt durch den Palmengarten des Meridian Club huschen, eine Gestalt
in Tarnfarben oder noch besser: in einem heuschreckengrünen Jogginganzug, so
dass die Person vor dem satten Elefantengras und den dichten Hecken kaum zu
erkennen war. Die Farbe hatte er schon bereitgestellt, irgendwo unter der
Treppe zum ersten Stock, wer würde sich schon darüber wundern? Überall gab es
Ausbesserungen zu verrichten, niemand würde sich an zwei Lackeimerchen stören.
Die Spieler waren alle beim Mittagsimbiss, der Mörder war allein. Schlich sich
zur Tür, stieß sie vorsichtig auf, sah den schlafenden Hunsfos. Drei lautlose
Schritte und er war bei ihm und donnerte ihm – zack zack – etwas Schweres gegen
die Schläfe. Die Farbeimer vielleicht? Nein, da hätte Selim Sever Spuren
gefunden, grübelte Dalga weiter. Etwas Schweres, also, und dann, ach du
Schreck, hörte der Täter Stimmen. Die Spieler kamen zurück! Rasch hinaus, die
Tür fällt ins Schloss! Als alles wieder ruhig war, pirschte er sich erneut an,
gelangte irgendwie ins Zimmer… ja, aber wie? Die Tür war definitiv zu, das
hatte Rocco Erdmann mehrfach bestätigt. 


Dalga
lehnte sich zurück und hob einen Fuß auf die Pritschenkante. Auf dem gleichen
Wege, dachte der komiser, wie er schon am Abend des Gästedinners in das
Zimmer gekommen war, um das Öl in der Dusche zu verteilen. So musste es gewesen
sein! 


Misstrauisch
wälzte Dalga diesen Gedanken hin und her. Ob dieser Schlacks, dieser Bülbül ihn
nicht vielleicht doch aufs Glatteis geführt hatte, als er ihm von dem Olivenöl
erzählte? Die Spurensicherung hatte nichts gefunden, die Putzfrau schien
gründliche Arbeit geleistet zu haben. Auf der anderen Seite hatten er und der
Schlacks ausnahmsweise einmal bislang ohne Querelen zusammengearbeitet, auch
wenn Bülbül nicht an die Fantheorie glaubte. 


Der
Mörder trat ans Bett, stellte befriedigt fest, dass sein Opfer noch bewusstlos
war und begann mit der Erschaffung seines tödlichen Kunstwerks, das ihn auf
ewig in der Geschichte der Fans des…


Ein
Rumpeln und Krachen im Dienstbüro schreckte Dalga auf, und er sprang eilends
hoch. Seine Untergebenen sollten ihn nicht in einem Zustand der Melancholie
ertappen, eine in seiner Position undenkbare, groteske Verfassung, die er
selbst auch niemandem durchgehen lassen würde. Rasch trat er aus der Zelle und
hatte gerade die Stahltür zum Revier erreicht, als diese aufgerissen und ein
hochroter, aufgelöster Taylan Dogulu beinahe in Dalgas Arme stürzte wie eine
schwindsüchtige Maid.


»Chef!«,
japste er und verdrehte die Augen, nach Atem ringend. »Chef!«


»So
reiß dich doch zusammen, Mann! Haltung! Und nun Rapport! Was gibt es? Raus mit
der Sprache und höre schon auf zu keuchen wie ein gefräßiger, hechelnder Mops!
Einer der Grün-Weißen, der, wie ich immer schon sagte und gleichzeitig
fürchtete…? «


»Nein,
nein, kein Grün-Weißer, nein!« Dogulu lehnte sich an die Wand und wischte sich
die Stirn mit der Mütze ab. »Eine Leiche… angeschwemmt am Strand unterhalb… des
Klippenkläffer-Abschnitts… eine Frau hat mit ihrem Köter einen Abendspaziergang
gemacht und da lag sie dann, direkt in der Brandung, der Hund ist fast
durchgedreht und… und«


»Und
was?«


»Und
der Hund hatte eine Gucci-Fellweste an, stellen Sie sich vor, Chef, und… Hilfe!
Hilfe, Chef!«


Dalga
packte Dogulu am Revers und schüttelte ihn, als ob er erwartete, dass
Goldmünzen aus der Uniformjacke regneten.


»Was
interessiert mich die Dreckstöle, budala?! Was ist das für eine Leiche?
Sag bloß nicht, dass sich noch so ein ausländischer Fußballer hat meucheln
lassen!«


»Nein!«, keuchte Taylan Dogulu. »Eine
Frau, eine junge Frau ist es. Ob Sie Fußball spielte, weiß ich nicht… aber in
jedem Falle ist es wieder eine Ausländerin.«


»Machen
wir uns nix vor«, begann Poppo seine Rede und stützte seinen Fuß auf der Holzbank
ab. Addi Haxler betrachtete nervös Poppos Schuh neben seinem Bein. Was, wenn
der Trainer bereits im Bilde war und ihn nur zappeln ließ? Würde er kräftig
ausholen und den beturnschuhten Fuß gegen Addis Rippen krachen lassen? Addi
klemmte die Hände zwischen die Knie und wagte nicht aufzusehen. 


Wie
war er nur in diesen Schlamassel geraten? 


Unruhig
war er vorhin auf dem Gang vor der Umkleidekabine auf und ab getigert, bis
Poppo endlich auftauchte, und hatte sich wie ein Ertrinkender an seinen Arm
geklammert. Jetzt nicht, hatte Poppo gesagt, ich muss erst ein paar Takte mit
meiner aufgelösten Truppe sprechen, sonst überstehen wir dies letzte
Vorbereitungsspiel nicht, und die Pressefuzzis werden sich wie Aasgeier darauf
stürzen. Wir reden später, ja? Zugezwinkert hat er mir, dachte Addi und
schluckte hart. Als wäre alles wie immer. 


Addi
sah auf und blickte in die Runde. Ein Außenstehender hätte vermutet, dass hier
auch alles wie immer aussah. So eine wie die Ratzki, dachte Addi bitter, so
eine, die keine Ahnung hat. 


Wie
Mönche während einer Schweigeandacht, stellte Poppo fest. Blicke nach unten,
Hände gefaltet, kein Ton, kein Laut, als hätten sie Angst, dass der Abt ihre
Verfehlungen an oberster Stelle angezeigt hat. Er vergaß, was er ursprünglich
hatte sagen wollen und ließ sich von der Stimmung im Raum leiten.


»Diese
Geschichte ist wie ein nicht verheilendes Wundmal auf unserer Haut«, begann er
und lauschte dem angenehmen, weichen Klang seiner Stimme nach. Ronny Specht am
anderen Ende des Raumes sah auf. »Wir spüren es, wenn wir aufwachen, wenn wir
gehen, wenn wir essen und trinken. Bei manchem wird es sich vielleicht noch entzünden
und der ganze Körper wird infiziert. Was dann passiert, hängt von der
Konstitution jedes Einzelnen ab, ich kann’s nicht genau sagen. Niemand kann
das. Was, werden sich manche fragen, passiert, wenn sie den Mörder nicht
finden? Seien wir ehrlich, Jungs, das ist nicht unwahrscheinlich nachdem, wie
sich die Polizei bislang angestellt hat. Obwohl. Eigentlich keine schlechte
Idee, die gesamte grün-weiße Bagage einzusperren, oder? Verdient haben sie’s
allemal. Und warum bei den Fans haltmachen? Scheint mir nicht fair. Dann ist
endlich mal Ruhe im Karton…«


Poppo
bemerkte, wie Alexander Sefec aus seiner Starre erwachte und sich nach hinten
lehnte, den Blick nunmehr auf Poppo gerichtet. Poppo meinte den Anflug eines
Grinsens zu bemerken.


»Wenn
sie also den Mörder nicht finden, dann passiert - ja, was? Nichts. Absolut gar
nichts. Sie werden uns nicht ewig hier festhalten können, ich kann euch
versichern, dass schon alle Strippen im Hintergrund gezogen werden, dass wir
nur unwesentlich später als die anderen Mannschaften die Zelte abbrechen können.«


»Werder
kann morgen schon zurückfliegen!«, warf Boris nörgelnd ein. 


»Ein
Grund mehr, ihnen heute das Fell über die Ohren zu ziehen, nicht wahr? Das
Stadion ist zum Bersten voll, da draußen herrscht ein Rummel wie beim Champions
League-Finale! Wir müssen der Welt zeigen, dass wir ein Team sind, das sich
durch nichts erschüttern lässt, dass wir immer nach vorne schauen. Lasst nicht
zu, dass dieses Spiel als die Schande von Dereköy in die Annalen unserer
Vereinsgeschichte eingeht! Lasst es nicht zu! Wir trauern um Hakan, ja, aber
wir zeigen dies nur mit unseren schwarzen Armbinden und einer Schweigeminute,
und nicht durch ein von Trauer geschwächtes Spiel, als wären wir alle
mittellose, paralysierte Witwen, die vom Leben nichts mehr zu erhoffen haben!«


Cem
Yildiz stützte das Kinn auf und sah Poppo mit einer Mischung aus Zweifel und
Erwartung an.


»Ich
glaube nicht, dass das Problem unsere Trauer ist«, meinte er langsam. »Wer
glaubt uns denn, dass wir Hakan hinterherweinen, nachdem er uns als einen
Haufen Jämmerlinge und Schwachsinnige bezeichnet hat. Bin gespannt, was er der
Ratzki noch so alles erzählt hat. Mein Problem ist nicht so sehr, dass Hakan
ermordet wurde, sondern dass es überhaupt einen Mord gegeben hat. Ich trauere
nicht, mir ist nur… äh… mulmig.«


Ein
zustimmendes Raunen begleitete Cems Worte.


»In
Ordnung. Du trauerst nicht. Völlig in Ordnung. Ihr alle trauert nicht.« Poppo
nahm den Fuß von der Bank und schritt langsam durch den Mittelgang. »Euch ist
mulmig. Ihr wisst nicht, was passiert ist und ihr verachtet den
Nestbeschmutzer. Korrekt? Dann lasst es mich so formulieren: Wir trauern nicht
um Hakan, nein, aber wir zeigen das nicht, sondern tragen unserer
schwarzen Armbinden und lassen die Köpfe während einer Schweigeminute hängen,
und dann geben wir unser Bestes auf dem Platz und zeigen kein durch Angst oder
Verunsicherung geschwächtes Spiel, als wären wir alle mittellose,
paralysierte Witwen, die vom Leben nichts mehr zu erhoffen haben! So herum
besser?«


Poppo
schwieg einen Moment, dann fuhr er fort:


»Es
geht immer darum das, was von außen kommt, zu meistern. In jeder Lebenslage.
Wir können nicht steuern, was uns passiert, aber wir haben Macht über unsere
Reaktionen. Eine Situation kann Trauer auslösen oder Angst – ich sage euch: ihr
habt die Wahl, das eine oder das andere zuzulassen, aber das Ergebnis muss für
alle das Gleiche sein: ihr geht da raus und gebt euer Bestes, denn die
Situation, egal wie schlimm sie ist, hat nicht die Macht euch zu überwältigen.
Ihr könnt sie nutzen, ihr könnt den Spieß umdrehen – aber nur, wenn ihr im
Sattel bleibt und selbst die Richtung vorgebt. Ich denke, die meisten von euch
kennen die Geschichte von Schaf Willem, oder? Du nicht, Modibo, und du auch
nicht, Ruben? Nun, dann erzähle ich sie euch, auch wenn ich Ronny ansehe, dass
er sich gerade fragt: die olle Kamelle! Was will der verrückte Trainer von uns?«


Es
wurde unmerklich lauter in der Kabine, leise Lacher, Füßescharren, Aufatmen.


»Ein
westfälischer Willem ist ein Widerspruch in sich. Jeder, der unsere Region kennt,
weiß, dass keine liebende Mutter ihr Kind mit einem holländischen Namen
belasten würde. Wir zeigen ihnen freundlich den Stinkefinger, wenn sie mit
ihren Wohnmobilen über unsere Straßen gurken, aber ihre Namen, nein, die wollen
wir nicht, soweit reicht die Liebe nicht. Das ist heute so, und ihr könnt euch
sicher vorstellen, dass die Stimmung nur wenige Jahre nach dem Zweiten
Weltkrieg namentlich auf niederländischer Seite noch frostiger war. Nun, anno
1951 gab es das erste Freundschaftsspiel unserer Mannschaft mit einer
holländischen Truppe. Man war nervös, verunsichert, auch ein wenig ängstlich,
wie das Spiel, gerade auch auf der Tribüne, verlaufen würde. Die Holländer
kamen an. Alles friedlich. Anpfiff. Und da passierte folgendes: Schafe,
schwarze Schafe, stürmten unter lautem Gepfeife und Gejohle der Holländer auf
den Platz, angetrieben von holländischen Fans, die wie Hütehunde um die
Schäfchen herumschwirrten. Binnen Sekunden war der Platz voller schwarzer
Schafe, die Ordnungshüter, damals noch an einer Hand abzuzählen, Spieler,
Schiedsrichter, alle bunt durcheinander, rannten hinter den Tieren her oder vor
ihnen davon. Man wollte uns zeigen, dass wir miese Kerle waren, schwarze Schafe,
rechtlos, nicht würdig, uns schon wieder auf den Fußballplätzen dieser Welt zu
zeigen. Man mag sagen, die Holländer hatten nicht ganz Unrecht, man mag sagen,
ihre Ablehnung war übertrieben. Wichtig ist aber…«


Poppo
machte eine Kunstpause. Er wunderte sich selbst immer wieder, dass die
Willem-Geschichte zu jeder Lebenslage passte und fuhr deshalb schwungvoll fort:


»Wichtig
ist aber, was wir Bütter daraus gemacht haben. Wir haben uns die schmähenden,
oder in dem Falle mähenden – oh, Boris, du hast gelächelt, ich hab’s genau
gesehen! – Insignien des Gegners angeeignet und damit den Spies umgedreht.
Unser Maskottchen war eine, wenn auch lustige, feindliche Waffe, und wir haben
sie den anderen einfach aus der Hand genommen und so getan, als wäre sie das
schönste Präsent, das man uns hätte machen können. Und hier und heute werden
wir es genauso halten. Wir werden Trauer zeigen, weil es angemessen ist, und
wir werden, was immer Hakan dieser Ratzki noch ins Ohr geflüstert hat, annehmen
und jedes einzelne Wort zu unserem Vorteil auslegen.«


»Heute
Morgen stand noch nichts im Internet«, meinte Ronny Specht und stampfte mit dem
Fuß auf, der eingeschlafen war. 


»Vielleicht
wartet sie bis nach dem Spiel?«


Poppos
Blick glitt über Patrick Schleinitz, dessen Kopf als einziger noch nach
unten hing. Sein Kinn berührte fast die Brust, und er schien Mühe zu haben
normal zu atmen. 


»Was
ist los, Patrick?«


Langsam
hob Patrick den Kopf und versuchte seinen unsteten Blick auf den Trainer zu
fixieren. Eine Welle der Übelkeit überschwemmte ihn, und er presste hastig eine
Hand vor den Mund.


»Mir
ist nicht so gut«, grummelte er. 


»Warum
hast du das nicht gleich gesagt? Du siehst ja aus wie ne Leiche… nein, so war
es nicht gemeint. Marcel, ruf mal den Doc und dann…«


Die
Tür zum Umkleideraum wurde schwungvoll aufgerissen und donnerte gegen die Wand.
Drei uniformierte Polizisten standen reglos im Eingang, und Addi Haxler entfuhr
ein entsetztes Wimmern. Jetzt schon? So schnell?


Poppo
erkannte in dem untersetzten Schnauzbartträger mit dem finsteren Blick den
Kommissar, der Hakans Fall untersuchte, und er erstarrte. Erleichtert
registrierte er in der nächsten Sekunde, dass sich noch ein vierter Mann hinter
der Gruppe befand, der sich nun energisch an dem Kommissar vorbeidrängelte und
auf Poppo zuschritt. 


»Hey,
guten Tag! Wen schleppen Sie uns denn da an? Ist der Kommissar auf einmal ein
Fan von uns?«, versuchte Poppo die ernste Miene von Kadir Bülbül aufzuhellen.
Es gelang ihm nicht. 


Noch
ehe Kadir etwas sagen konnte, bellte der Kommissar einige Worte oder Befehle
auf Türkisch, und die beiden ihn flankierenden Polizisten setzten sich in
Bewegung.


»Es
tut mir leid«, flüsterte Kadir Poppo zu und trat zu Patrick, der ihm mit
offenem Mund verwirrt entgegensah.


»Patrick
Schleinitz, bitte begleiten Sie uns aufs Revier. Sie stehen unter dem
dringenden Tatverdacht Eva Ratzki ermordet zu haben.«


Die
beiden Polizisten fassten Patrick am Arm, der sich wie eine willenlose
Gliederpuppe hochziehen ließ. Die ToTos, die bisher reglos zugesehen hatten,
stemmten sich von der Wand und wollten eingreifen, doch Poppo hob die Hand und schüttelte
den Kopf.


»Was
soll das? Sind Sie verrückt geworden? Wer ist tot? Diese Reporterin? Was hat
Patrick damit zu tun?« 


Kadir
drehte sich um und sah in Poppos zornrotes Gesicht.


»Man
hat ihn gesehen. Mit der Ratzki. Gestern Nachmittag an der Strandpromenade. Er
war weder zu übersehen noch zu überhören, denn er hat sie angeschrien und
schließlich auch geschlagen.«


Patrick
erwachte zu Leben und rief über die Schulter zurück:


»Nur
eine Ohrfeige, eine ganz kleine! Ich schlage keine Frauen, niemals! Ich war
betrunken, hoffnungslos betrunken, t‘schuldigung, Trainer!«


»Wieso?«,
stammelte Poppo und verschluckte sich. »Seit wann ist diese Frau tot?«


»Sie
ist irgendwann im Laufe des gestrigen Nachmittags ermordet worden. Man hat sie
ins Meer geworfen und am späten Abend wurde ihre Leiche angespült. Der Mörder
scheint keine Kenntnis von den Strömungsverhältnissen hier an der Küste zu
haben… hätte er sie auf der Höhe von Kumkapi ins Wasser geschmissen, wäre sie
aufs offene Meer getrieben und vielleicht erst Monate später irgendwo bei Side
aufgetaucht. Wenn überhaupt.«


Kadir
rieb sich die Stirn. Wieso hatte er immer das Gefühl sich vor Poppo
rechtfertigen zu müssen? Was hatte der Mann an sich, dass man immer sein
Wohlwollen wünschte und um sein Verständnis rang?


»Wieso
kam davon heute Morgen nichts in den Nachrichten?«


»Wir
haben mit der Identifizierung etwas länger gebraucht.«


»Und
wieso muss einer meiner Jungs etwas damit zu tun haben, nur weil er mit ihr
gestritten hat? Wir waren alle sauer auf diese Dame, und wäre ich ihr begegnet,
wäre es nicht nur bei einem kleinen Klaps auf die Wange geblieben! Das heißt
doch nicht, dass Patrick sie ermordet hat! Vielleicht ist sie einfach nur leichtfertig
aufs Meer hinaus geschwommen und hat es nicht mehr zurückgeschafft? «


»Sie
ist nicht ertrunken. Sie wurde erstickt und ist dann ins Wasser geschmissen
worden. Außerdem waren drei Rippen und das Nasenbein gebrochen… da war jemand
mächtig wütend. Und außerdem vielleicht auch noch betrunken?«


Poppo
wollte etwas erwidern, ließ es dann aber bleiben. Stattdessen sah er sich in
der Kabine um. Alle sahen ihn und Kadir an, als sei ein Scheinwerfer auf sie
gerichtet. Jetzt gab es nur ein Stichwort.


»Wir
fahren ins Hotel zurück. Das Spiel ist aus.«


Hier
würde keine Schaf-Willem-Geschichte reichen. Besonders bei mir nicht, dachte
Poppo und ließ sich schwer neben Addi Haxler fallen. Zum ersten Mal in seinem
Leben fühlte er sich wie ein alter, erschöpfter Mann, der keine Kraft mehr
hatte, den Müllbeutel eine Treppe hinunter aus der Wohnung zu bringen. 


Wir
sind verhext, dachte Addi und spürte, wie ihm erneut der Schweiß ausbrach. Wir
sind alle miteinander verhext.
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- Übel gefoult -


»Ist
das nicht ulkig?« Saskia Haverkorn saß am Beckenrand des Swimmingpools und
plantschte mit den Füßen im Wasser. »Zu Hause in Pfungstadt müssen sie Schnee
schippen, und hier ist es wie ein schöner Sommertag!«


Bu güzel bir yaz günü, übersetzte Herbert Schmalfuß im
Stillen und klopfte den Takt der Silben mit den Fingern mit. Er hatte es sich hinter
Frau Haverkorn auf einem Liegestuhl bequem gemacht, eine Seekarte auf dem Schoß,
die er eifrig studierte und mit winzigen Bleistiftmarkierungen versah. Der
kühlen, stürmischen Nacht, die sich am gestrigen Nachmittag während seines
Spaziergangs mit Gesa Wohlschlegel schon angekündigt hatte, war ein
ungewöhnlich warmer Tag gefolgt, den die meisten Gäste im Meridian Club am
Strand oder am Pool ausnutzten. Dreimal war Schmalfuß vor dem Frühstück auf den
Balkon seines Zimmers getreten, um die Temperatur und die Windstille mit
ausgestrecktem Finger zu prüfen, bevor er sich entschloss, es an diesem Tage
tatsächlich mit seinen Sommerbermudas und Sandalen zu versuchen.


»Ihre
Schultern wären einer Ruhepause vor der Sonne sicherlich nicht abgeneigt, Frau
Haverkorn«, bemerkte Schmalfuß und betrachtete über den Rand seiner
Sonnenbrille hinweg den geröteten Rücken, auf dem sich Unmengen Sommersprossen
tummelten. »Mit der Mittagssonne ist kein Schabernack zu treiben!«


»Och
nö, ein bisschen Farbe will ich schon abkriegen. Was denkst du, wie meine
Kusine dann guckt? Die mit dem Wohnwagen, meine ich.« 


Saskia
Haverkorn hob den Träger ihres geringelten Badeanzuges und überprüfte die
Qualität der Farbe. 


»Das
kann noch«, stellte sie zufrieden fest, als betrachtete sie eine im Ofen schmurgelnde
Weihnachtsgans. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Sohn zu, der
mit zum Himmel gereckten Armen auf dem Sprungbrett stand, die Zehen fest um das
Ende des Brettes gekrallt.


»Fingerspitzen
aneinander und dann wippen, Oberkörper nach vorne und dann schön mit dem Kopf
voran… Fingerspitzen aneinander, nicht die Finger falten! Was ist los mit dir?
Bist du verhext?«


Schmalfuß
überließ Mutter und Sohn ihrer Trainingsstunde und trommelte nachdenklich mit
dem Bleistift auf die Karte.


Noch
eine Leiche! Und bei der Aufklärung des ersten Mordes waren sie keinen Schritt
weiter. Dann eben erst einmal die Hausaufgaben machen, dachte Schmalfuß und zog
mit dem Lineal eine gerade Linie zwischen den eingezeichneten Strömungslinien.
Wenn der Täter sie hier ins Wasser geworfen hatte, wie lange hatte sie dann
gebraucht, um zur Abendstunde im Klippenkläffer-Gebiet an Land gespült zu
werden? Kam das hin? Schmalfuß nagte am Bleistiftende und runzelte die Stirn.
Es musste stimmen, aber es war absurd. Wieso hatte man sie so nahe an der Küste
ins Wasser geworfen? Jemand musste sie mit einem Boot fortgeschafft haben, aber
warum war derjenige dann nicht weiter hinaus gefahren? Schmalfuß kennzeichnete
die Stelle seiner Berechnung. Hier war er doch Gefahr gelaufen, vom Strand aus
gesehen zu werden, und jeder Dreihirnzellentypus konnte sich denken, dass die
Leiche nicht lange brauchen würde, um an Land getrieben zu werden. Kadir hatte
in jedem Falle Recht, als er sagte, dass er nicht glaube, dass ein
Einheimischer oder Ortskundiger so gehandelt hätte. Der wäre hinter Kumkapi
weit raus aufs offene Meer gefahren und hätte die gegenläufige Strömung
ausgenutzt. Die Leiche wäre auf immer fort gewesen oder erst Monate später
wieder aufgetaucht.


Also
doch Patrick Schleinitz? 


Cem
Yildiz hatte sich lange gewunden, aber schließlich hatte er Kadir und dem komiser
doch gestanden, dass sein Zimmergenosse voll wie eine Strandhaubitze gestern am
frühen Abend ins Zimmer getorkelt und auf sein Bett gefallen war, nicht mehr in
der Lage sich auszuziehen oder ein klares Wort zu sprechen.


Wasser
spritzte auf die Karte und Schmalfuß sah auf. Es war nicht Nikolaus gewesen,
der sich endlich getraut hatte zu springen, sondern ein kleines Mädchen in
glitzerndem Sternchenbadeanzug, das sich wuselnd an ihm vorbeigedrängelt und
mit Karacho in den Pool geschmissen hatte. Japsend tauchte sie auf und paddelte
zum Rand. 


»Der
ist jetzt dran!«, fuhr Saskia Haverkorn das Mädchen an, kaum dass die Kleine
neben ihr auftauchte. Erschrocken ließ sich das Kind ins Wasser zurückfallen
und starrte auf die böse, bleiche Hexe, deren fahle Haare im Gegenlicht Funken
zu sprühen schienen. Frau Haverkorn deutete auf Nikolaus und trat mit den Füßen
reißende Strudel ins Wasser, so dass sich das Sternenmädchen unversehens in einem
Whirlpool wiederfand, dessen wogenden Wassermassen sie nicht gewachsen war.
Hastig paddelte sie quietschend und wasserspuckend aus dem Sog fort.


Schmalfuß
schüttelte den Kopf. Einen kurzen Moment war er versucht aufzustehen, das
Sprungbrett zu erklimmen und Nikolaus einen erlösenden Stoß in den Rücken zu
geben. 


»Wirbelsäule
gerade!«, kommandierte Frau Haverkorn weiter und streckte ebenfalls ihren
sonnenverbrannten Rücken durch. Schmalfuß beobachtete wie Julia Grambrod, einen
breitkrempigen Hut auf dem Kopf und eine karierte Badetasche unter dem Arm, vom
Palmengarten her auf den Pool zukam. Als sie Saskias Stimme hörte, zuckte sie
zusammen und ließ ihre Blicke über die Poollandschaft gleiten, bis sie den zur
Säule erstarten Nikolaus entdeckte. Unversehens schwenkte sie mit hastig
schmatzenden Flipflops in Richtung Strand ab. Maximus Grambrod, in Hawaiihemd
und knielangen Badehosen, trottete hinter ihr her ohne nach rechts und links zu
schauen. Erst als sie durch das Tor zum Strand verschwunden waren, fiel
Schmalfuß ein, was an diesem Bild nicht stimmte. Keiner der beiden hatte die
Kühltasche, die Grambrod hütete wie den Heiligen Gral, bei sich gehabt. 


Oh,
dachte Schmalfuß, hat die Dürreperiode schon wieder eingesetzt? Darf ich behufs
steter Nahrungszufuhr meines armen Freundes demnächst wieder als
Würstchenträger fungieren?


»Hühnerscheiße«,
tönte es plötzlich klar und deutlich vom Sprungbrett, und Schmalfuß nahm die
Sonnenbrille ab. Nikolaus‘ Arme fielen herab und pressten sich fest gegen
seinen Körper, dann holte er tief Luft und plumpste, Füße voran, ins Wasser.


Saskia
Haverkorn klatschte begeistert in die Hände. 


»Für
den Anfang nicht schlecht, oder?«, rief sie Herbert Schmalfuß zu. Sie hievte
sich aus dem Wasser, angelte nach ihren Crocs und stapfte zur Liege des
Ex-Kommissars. Vorsichtig wischte sie einen Krümel von der Nachbarliege und
setzte sich.


»Ist
das nicht schrecklich?«, flüsterte sie, damit Nikolaus, der soeben prustend am
Beckenrand aufgetaucht war, nichts hörte. »Das mit dieser Reporterin? Ich bin
froh, dass ich den Kleinen mal eine Stunde vom Internet wegbekommen habe, er
saugt jedes Detail zu diesen fürchterlichen Morden auf wie ein Schwamm. Er sagt
sogar, dass diese Ratzki es verdient hat… meinst du, dass man ihn deswegen
verhaften kann?«


Schmalfuß
legte den Plan unauffällig beiseite. Er wollte nicht, dass jemand mitbekam,
dass er sich mit den Morden beschäftigte.


»Wohl
kaum«, lächelte er. »Wenn man die alle verhaften wollte, die Ähnliches oder
Gleichgelagertes denken und sagen… er ist zudem ja noch ein Kind.«


»Das
schon«, wisperte Frau Haverkorn. »Aber wir sind hier in der Türkei. Sperren die
nicht auch Kinder ein? Ich meine, ich hätte da mal… Nikolaus? Nikolaus, wo bist
du?«


Saskia
Haverkorn sprang auf und rannte zum Pool. Hastig suchten ihre Augen das Wasser
ab. Ein schwarzes Etwas, das in der Wellenbewegung des Wassers hin und her
schlierte, tauchte langsam auf, dann breiteten sich die langen Haare von
Nikolaus wie ein Wischmob auf der Wasseroberfläche aus. In Zeitlupentempo legte
er den Kopf in den Nacken, tauchte auf und schnappte prustend nach Luft.


»Was
soll das?«, schrie Saskia Haverkorn außer sich. »Du weißt, dass du diese
schrecklichen Atemaussetzer hast! Ich hab dir streng verboten länger als zehn
Sekunden zu tauchen! Willst du ersticken wie die anderen beiden? Willst du mich
auch töten mit deinen gedankenlosen Aktionen?«


Sollte
er dann nicht besser, dachte Schmalfuß, auch das Turmspringen sein lassen? Nun,
ein Mutterherz weiß besser, was gut für die Brut ist. Und dieses Mutterherz besonders.


»Da!«,
rief Saskia Haverkorn und presste beide Fäuste gegen ihre Rippen. »Das hast du
jetzt davon! Wieder diese Herzstiche, und alles nur wegen deiner
Gedankenlosigkeit!«


Frau
Haverkorn drehte sich von ihrem Sohn weg und wankte langsam zu Schmalfuß, wo
sie sich mit einem erschöpften Wimmern auf die Liege sinken ließ. Sie schloss
die Augen und atmete schwer. Eins, zwei, drei, zählte sie still und streckte
eine schlaffe Hand aus, damit ihr Sohn sie ergreifen konnte. 


»Ein
Glas Wasser, gnädige Frau?«, hörte sie Schmalfuß‘ Stimme und winkte leblos ab.


»Schon
als er ein Baby war«, brachte sie scheinbar mühsam hervor, »hatte ich panische
Angst, dass er den plötzlichen Kindstod sterben würde. Merkwürdig, bei dem
Großen hatte ich dies Gefühl nie. Aber der Kleine… es war wie eine Art
Vorahnung, denn als Grundschüler kriegte er dann diese Atemaussetzer. Die sind
völlig unberechenbar, und man weiß nicht, wo es herkommt und wann es auftritt.
Ich leide, Herbert, ich leide. Heute ebenso wie damals sehe ich hundertmal in
der Nacht nach, ob der Kleine erstickt in seinen Kissen liegt! Gut, dass wir
hier ein Doppelzimmer haben, da hab ich es nicht so weit.«


Schmalfuß
gab ein mitfühlendes Brummen von sich.


Als sich weiter nichts regte,
öffnete Saskia widerwillig ein Auge und blinzelte hinüber zum Pool. Nikolaus
begegnete ihrem Zyklopenblick, indem er ebenfalls ein Auge schloss und sie mit
dem anderen fixierte. Dann stieß er sich plötzlich mit beiden Händen vom
Beckenrand ab und kraulte auf dem Rücken liegend gemächlich auf die andere
Seite des Beckens, wo das kleine Mädchen, das Saskia Haverkorn erschreckt
hatte, gerade mit einer Arschbombe im Wasser landete.


Die
zurückgeschobenen Terrassentüren trugen Fetzen von Kindergeschrei und Lachen
vom Pool in die Empfangshalle, und Seda legte seufzend die Rechnung beiseite,
die sie gerade kontrollierte. Ihre Nackenmuskeln spannten, und als die
Sonnenstrahlen immer weiter über den Steinboden der Halle wanderten, hätte sie
am liebsten das Telefon ausgestöpselt, wäre zum Ausgang gerannt, quer durch den
Palmengarten und über den Strand und hätte sich mit einem jubelnden Schrei, der
alsbald von der Kälte des Wassers erstickt worden wäre, in die Fluten gestürzt.
Vielleicht hätte das ihre Gedanken auf Trab gebracht. 


Seda
runzelte die Stirn. Sie war zutiefst bestürzt gewesen und hatte es nicht
glauben wollen, als Kadir ihr erzählt hatte, dass Refik Dalga den so
freundlichen, fast schüchternen Patrick Schleinitz verhaftet hatte.


»So
absurd ist es gar nicht, Seda«, hatte Kadir den komiser verteidigt,
während man ihm ansah, dass er sich über Sedas heftige Ablehnung wunderte. »Er
hat zugegeben, dass er sich mit der Ratzki böse gestritten hat, draußen an der
Strandpromenade. Zig Leute sind an den beiden vorübergegangen, und als
Schleinitz der Ratzki eine Ohrfeige verpasst hat, ist einer der Kellner der
Promenadencafés eingeschritten und hat die beiden getrennt. An all das konnte
Schleinitz sich erinnern, auch noch, dass er dann abgehauen und zum Strand
gestolpert ist. Dort hätte er sich angeblich irgendwo an einem geschützten
Plätzchen hingelegt und seinen Rausch ausgeschlafen. Das scheint ihm nicht ganz
gelungen zu sein, denn sein Zimmergenosse sagt, dass er immer noch nicht fit
war, als er aufs Zimmer torkelte. An diesen letzten Part kann sich Schleinitz
aber nicht mehr erinnern, er weiß auch nicht mehr, wo genau er am Strand
geschlafen hat. Es scheint ihn jedenfalls keiner gesehen zu haben. Und all das
zur gleichen Zeit, als man die Ratzki ermordet hat. Dalga vermutet, dass er gar
nicht so betrunken gewesen ist, wie er jetzt behauptet. Er denkt, dass er die
Ratzki später am Strand an einem einsamen Abschnitt wiedergetroffen hat, sie
zuerst verprügelt…«


»Verprügelt?
Patrick Schleinitz soll eine Frau verdroschen haben? Sprechen wir von dem
gleichen Mann? Niemals!«


»Sie
hatte gebrochene Rippen und ein gebrochenes Nasenbein, soviel steht fest. Seda,
er mag ja ein Gesicht wie ein aus dem Nest gefallenes Vögelchen haben, aber er ist
auch ein durchtrainierter, starker Profisportler mit einer Menge Wumms in der
Faust, wenn’s drauf ankommt.«


»Und
dann?«


»Selim
Sever weiß noch nicht, wie sie erstickte, es gibt keine Würgemale. Aber
erstickt ist sie. Dann, denkt Dalga, hat Schleinitz sie mit einem Boot, das er
sich vielleicht bei den Klippenkläffern besorgt hat, Sie wissen doch, da liegen
haufenweise kleine Jollen und Schlauchboote herum...«


»Gesichert
wie Fort Knox!«, warf Seda ein.


»…
aufs Meer geschippert und entsorgt. Danach hat er sich, von Schuldgefühlen
überwältigt, noch ein weiteres Mal betrunken und ist so ins Hotel
zurückgetorkelt«, vollendete Kadir den Satz.


Ja,
dachte Seda, das ist es also, was Sherlock Dalga denkt. Aber warum sollte sich
Patrick mit der Frau so heftig streiten, dass es jeder mitbekommt, und sie dann
umbringen? Wer war so dumm? Im Affekt? Als Schleinitz die Reporterin zufällig
auf der Promenade traf, nahm er kein Blatt vor den Mund und beschimpfte sie
wegen des Artikels und der Beleidigungen gegen Rocco, und da lachte sie einfach
nur und versprach ihm, dass der übernächste Artikel sich ausgiebig mit ihm
selbst, mit Patrick, befassen würde, hatte Kadir weiter erzählt. Da hätte er
Rot gesehen. Deshalb die Ohrfeige.


In
diesem Moment war Seda eingefallen, dass sie Patrick schon einmal mit der
Reporterin gesehen hatte. Auch damals hatten sie gestritten. Seda verschränkte
nervös die Finger. Warum hatte sie Kadir vorhin nichts davon erzählt?
Instinktiv hatte sie geschwiegen, vielleicht nur, weil Kadir nicht wie üblich
die Gedankengänge und Handlungen des komiser ablehnte, und sie Patrick
keine neuen Fallstricke auslegen wollte? 


Es
war an dem Abend des Gästedinners gewesen, das Essen war noch in vollem Gang,
als Patrick aus dem Ozman kam. Er sah so aus, als brauchte er dringend Luft,
aber er fand noch die Zeit, zu Seda an den Tresen zu kommen und ein paar
freundliche Worte mit ihr zu wechseln. Dann wollte er am Wasserfall vorbei auf
die Terrasse, und plötzlich war die Reporterin wie ein Springteufelchen aus der
Sitzgruppe hinter dem Wasserfall hervorgeprescht und hatte ihm den Weg
versperrt. Hatte sie ihn da schon auf die Dinge angesprochen, die sie zu
veröffentlichen beabsichtigte?


Seda
zuckte zusammen, als ihre Kollegin Sandra die Tür zu dem Nebengelass, in dem
sie Ordner sortiert hatte, geräuschvoll zuschnappen ließ.


»Fertig!«,
verkündete Sandra und setzte sich neben Seda. »Ziemlich ruhiger Mittag,
stimmt’s? Gleich müssten die ersten zum Mittagsbuffet eintrudeln.«


Patrick
war nicht laut geworden, erinnerte sich Seda, aber seine Haltung drückte
Erschrecken und Ablehnung aus. Eindringlich sprach er auf die Reporterin ein,
doch die warf nur ihr Haar zurück und schüttelte den Kopf.


»Da
kommen sie schon, wie Raubtiere zur Fütterung, jeden Mittag zur gleichen Stunde«,
kicherte Sandra, und Seda sah nach der Terrassentür, die von einer Gruppe
schwatzender Mütter, um deren Beine unendlich viele Kinder zu wuseln schienen,
weiter aufgeschoben wurde.


Hatte
die Ratzki ihm damals das erste Mal erzählt, was sie von Hakan wusste?
Erschrocken presste Seda eine Hand vor den Mund. Und war Patrick danach
losgestiefelt und hatte Hakans Dusche präpariert? Nein, dachte Seda, nein und
nochmals nein. Sie war sicher, dass Patrick Schleinitz nichts mit den Morden zu
tun hatte. Etwas fehlte in ihrer Erinnerung an jenen Abend, etwas, das mit
Macht an die Oberfläche dringen wollte, aber es aus irgendwelchen Gründen nicht
schaffte. Seda schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Sie haben
gestritten, leise und heftig, überlegte sie, und dann hat er sie einfach stehen
lassen und ist in den dunklen Garten hinausgegangen. Ohne sich noch einmal
umzudrehen. Und sie ist grußlos an mir vorbeigerauscht und zur Vordertür
hinaus. 


»Pennst
du?«, fragte Sandra. »Sieh mal, eines der kleinen Raubtierkinder versucht
gerade sich in den Wasserfall stürzen!«


Seda
öffnete die Augen und sah ein kleines Mädchen, das breitbeinig auf dem Bassinrand
stand und mit den Fingern versuchte den Wasserfall zu berühren. Sie quietschte
entzückt und wischte sich dann, als ihre Mutter einige energische Worte rief,
die Hand an ihrem mit glitzernden Sternchen übersäten Badeanzug ab.


Seda
sprang elektrisiert auf. 


Das
paillettenbesetzte Abendkleid von Madlen Erdmann! 


»Sandra,
kannst du mir Deckung geben? Kannst du mich für den Rest des Tages krank
melden? Frag nicht und schau nicht so erschrocken, es geht nur um Leben und
Tod!«


»Oh
je, wenn du das sagst, muss es stimmen.«, erwiderte Sandra und blickte
neugierig in das gerötete Gesicht ihrer Kollegin. »Hau schon ab, ich halte die
Stellung, aber ich will die Erste sein, die Neuigkeiten erfährt, hörst du? Gehst
du wieder einen Mörder fangen, so wie im Sommer? Den Mörder von Hakan Hunsfos?
Aufregend!«


Ohne auf Sandras Fragen
einzugehen, knöpfte Seda hastig ihre Uniformweste auf und warf sie über den
Stuhl. Dann schlüpfte sie um den Empfangstresen und rannte durch die Halle an der
Müttertruppe vorbei, die ihr erstaunt hinterherblickten, in Richtung Pool, wo
sie zu ihrer großen Erleichterung feststellte, dass Herbert Schmalfuß, ein
sonnenabweisendes, an den Rändern geknotetes Taschentuch auf dem Kopf, nach wie
vor über seiner Seekarte brütend, kerzengerade auf dem Liegestuhl saß.


»Mir
ist ein bisschen plümerant, Fräulein Seda, denn das, was wir hier unternehmen,
ist eindeutig Hausfriedensbruch.« 


Herbert
Schmalfuß sah sich unsicher in dem Gang um, der ihn an eine Bildergalerie in
einem österreichischen Lustschloss erinnerte, das er vor langen Jahren, in dem
Drang sich nach seiner Pensionierung mit grundlegender Bildung zu versehen, mit
einer Kulturreisegruppe besucht hatte. Während der Reise hatte er langsam
begriffen, dass Kultur und Bildung nichts mit Schlösserkunde und Kenntnis
unzähliger Porträts schmallippiger Adeliger zu tun hatte, und er beendete
dieses Kapitel seines Lebens mit der Erleichterung eines Mannes, der
feststellte, dass er in den Jahrzehnten seines Lebens, die er als Polizist
verbracht hatte, und in denen er immer von dem nagenden Gefühl gequält worden
war, wesentliche Kenntnisse nicht zu besitzen, nichts verpasst hatte. Sein
nächster Urlaub führte ihn alsbald in die Türkei, deren Landschaft und Menschen,
deren Bräuche und nun auch deren Sprache er mit allen Fasern seines Daseins
aufsog.


»Papperlapapp«,
wiegelte Seda den Einwand ab und steckte einen altmodischen Schlüssel in ein
Schloss, das sich auf Augenhöhe befand. »Was haben die sich dabei gedacht, die
Klinken wie in einem echten Schloss so anzubringen, dass man sich recken muss
wie ein Stabhochspringer?«


»Vielleicht
will man die Anwesenheit von Kinderscharen erschweren?«


Seda
drückte vorsichtig die zweiflügelige Tür auf und lauschte.


»Kommen
Sie, Herr Schmalfuß, folgen Sie mir unauffällig!«


Seelenruhig
hatte Rüya, mit der Seda früher zusammengearbeitet hatte, und die nun am
Empfang des Neuschwanstein Resort saß, den Schlüssel von Madlen Erdmanns Zimmer
von einem altmodischen Schlüsselbord gefischt, und ihn Seda in die Hand gedrückt.
Ja, nickte sie, sobald jemand käme, würde sie auf Sedas Handy anrufen, aber es
war nichts zu befürchten, denn heute war die ganze Truppe zur Generalprobe draußen
im Amphitheater. Sie fragte nicht einmal, dachte Schmalfuß erstaunt, was wir in
Frau Erdmanns Zimmer zu suchen haben, sie wollte nur versprochen wissen, dass
sie die Erste wäre, die Neuigkeiten erfahren würde.


Einen
Moment blieb Schmalfuß unschlüssig auf der Schwelle stehen, doch Seda zerrte
ihn energisch hinein und schloss die Tür.


»Sie
und Kadir haben mir damals im Sommer streng verboten, dass ich mich nochmal im
Alleingang an die Aufklärung eines Falles mache.«


»Das
ist seinerzeit, wie Sie sicher sehr wohl entsinnen werden, auch beinahe profund
schiefgelaufen.«


»Eben.
Und nun halte ich mich an die Abmachung und schleppe Sie mit. Also kein Wort
des Unbehagens mehr!«


Seda
eilte vorweg und blieb vor einer Balkontür stehen, die auf einen
zinnenbewehrten Ausguck führte. Dort drehte sie sich um und betrachtete langsam
und gründlich das großzügig geschnittene Zimmer. Ein Himmelbett mit fließenden
Volants und sinnlosen Troddeln dominierte die Stirnseite, es gab eine
verschnörkelte Kommode, deren unterste Schublade aufstand, weil viel zu viel
Wäsche hineingestopft worden war, und einen dreiteiligen Wandschrank. Überall
hingen große und kleine Spiegel in vergoldeten Rahmen. Ein wuchtiges Bild, auf
dem sich Rokoko-Schäferinnen barbusig im Reigen vergnügten, hatte seinen Platz
über dem falschen Kamin. Seda trat näher.


»Das
könnte Willem sein!«, lachte sie und deutete auf ein Schäfchen, das in einem
Wasserlauf badete.


»Ich
finde, wir sollten anfangen, Fräulein Seda, mir ist, ich sagte es schon, gar
nicht wohl. Zu dünne Beweislage, reine Intuition, die uns, oder vielmehr Sie leitet.«


»Das
hat mit Intuition nichts zu tun«, antwortete Seda und trat zu der Kommode. »Nehmen
Sie sich den Kleiderschrank vor.«


»Wonach
suchen wir eigentlich?«


»Das
weiß ich auch nicht so genau«, gab Seda zu. »Aber wenn ich es sehe, weiß ich
es.«


Schmalfuß,
der über einen Berg Schuhe stolperte, die achtlos neben dem Bett lagen, und mit
der Schulter schmerzhaft gegen den gedrechselten Bettpfosten stieß, verdrehte
die Augen. 


»Das
Eis, auf dem Sie wandeln, wird immer dünner, Fräulein Seda!«


Sorgsam
durchwühlte Seda die erste Schublade, hob BHs und Slips hoch und packte sie
sorgfältig wieder an die gleiche Stelle zurück. Dann fächerte sie etwa ein
Dutzend noch in ihrer Zellophanverpackung steckenden Seidenstrümpfe wie ein
Kartenspiel auf und betrachtete sie, als könnten sie ihr wie Spielkarten
mitteilen, was der nächstbeste Zug wäre.


»Aber
ich habe sie damals bei dem Gästedinner gesehen, Herr Schmalfuß, ich habe dem
nur bislang keine Bedeutung beigemessen.«


Madlen
Erdmann war mit Saskia Haverkorn aus dem Ozman gekommen, doch schon nach
wenigen Schritten trennten sich ihre Wege. Saskia rannte blindlings die Treppen
ins Untergeschoss hinunter, während Madlen zielstrebig, die Nachricht auf ihrem
Handy prüfend, zum künstlichen Wasserfall strebte. Sie verschwand in der
Sitzecke dahinter. Irgendwann kam Saskia Haverkorn wieder, Seda erinnerte sich,
dass sie unschlüssig und entschuldigend in Richtung Empfang lächelte und dann
zögerlich, als hätte sie kein Recht dazu, die Tür zum Ozman öffnete. Ein
irrgeleiteter Koffer kam im nächsten Moment mit dem Boten der Fluggsellschaft
an, und als Seda sich eben von ihm verabschiedete, hörte sie die klackernden
Absätze von Madlen Erdmann, die strammen Schrittes, als hätte sie Wanderschuhe
und keine hochhakigen Riemchensandaletten an, zum Restaurant strebte. Sie sah
sich noch einmal nach dem Wasserfall um, warf ihre schimmernde Mähne nach
hinten und verschwand. 


»Und
dann erst, bestimmt eine Viertelstunde später, erschien Patrick, plauschte mit
mir und ging anschließend zur Terrasse. Und in dem Moment kam die Reporterin
hinter dem Wasserfall hervor. Sie war also die ganze Zeit dort gewesen, sie muss
diejenige gewesen sein, die mit Madlen Erdmann gesprochen hatte. Und wenn
die Ratzki ihrem üblichen Muster folgte, dann hat sie ihr irgendwas an den Kopf
geworfen, was Hakan ihr erzählt hat.«


»Mmmh«,
machte Schmalfuß und schob Bügel um Bügel zur Seite. »Was hat diese Frau viele
Kleidungsstücke! Und so extravagant!«


»Sie
ist ja auch nicht privat hier, vielleicht sind das ein paar Stücke vom Set.«


»Wieso,
Fräulein Seda, haben Sie mir davon erzählt, dass Herr Schleinitz schon
einmal mit Fräulein Ratzki in Differenz stand? Warum haben Sie es nicht Herrn
Bülbül erzählt?«


»Ich
wollte den armen Paddyboy nicht noch mehr reinreissen! Und Kadir scheint zu
glauben, dass an dem Gewäsch von Dalga etwas dran ist.« 


Seda
nahm sich die nächste Schublade vor.


»Es
ist ja auch nicht von der Hand zu weisen, dass…« Schmalfuß stockte. 


»Haben
Sie was?« 


Seda
sprang auf, doch Schmalfuß wehrte ab. 


»Nein,
bitte, liebes Fräulein Seda, bitte, bleiben Sie, wo Sie sind, das dürfen Sie
nicht sehen, das ist… degoutant, abscheulich, wie zu meinen schlimmsten Zeiten
im Rotlichtmilieu…«


Seda
drängelte sich an Schmalfuß vorbei und blickte aufgeregt in den Schrank, bereit
die nächste Leiche zu finden.


»Schmalfüßchen!
Ein Domina-Kostüm! Puuhhh! Machen Sie das nicht noch mal mit mir!«


»Aber
wieso?«, murmelte Schmalfuß. »Es ist degoutant, zutiefst, und eine junge Frau
wie Sie sollte so etwas...«


»Nicht
mal Latife Bülbül würden Sie damit erschrecken«, lachte Seda. »Und wo wir
gerade von ihr sprechen: Sie hat mich zum Goldtag eingeladen, das ist eine
große Ehre. Scheint, als würde ich immer mehr den Platz einer Ersatztochter
einnehmen.«


»Zum
Goldtag? Was darf ich mir darunter vorstellen?«


Seda
war zum Badezimmer gewandert und rief durch die geöffnete Tür.


»Das
ist eine alte türkische Tradition unter Frauen. Eine Gruppe von Freundinnen
oder Nachbarinnen lädt sich reihum nachmittags zum Tee oder zum Imbiss ein, und
jede der Geladenen bringt der Gastgeberin ein Stück Gold mit. Deshalb Goldtag.
Heute ist es aber üblicher, Geld mitzubringen. So kommen die Frauen an ein
bisschen extra Haushaltsgeld. Aber auch berufstätige Frauen, die es nicht nötig
haben, machen da mit, es ist eben eine alte Tradition.«


»Oh,
so etwas kenne ich!«, bemerkte Schmalfuß und nickte. Dann zog er sich einen
Stuhl heran, streifte seine Schuhe ab und stieg auf den Sitz, um an die oberen
Schränke, in denen in Hotels üblicherweise Ersatzdecken und Kopfkissen gelagert
waren, zu gelangen. Er dachte an Mutter Schmalfuß, die sich all die Jahre an
jedem zweiten Sonntag im Monat mit ihren Freundinnen getroffen hatte und immer
ein Mitbringsel dabeigehabt hatte. Nach dem Krieg waren es Milchpulver oder
selbstgezogene Tabakblätter gewesen, später Ananas in Dosen und noch später mal
ein Gutschein für eine Kaffeefahrt auf der Elbe oder für einen Ausflug zur
Apfelblüte im Alten Land. Die Art und Weise von Frauen, dachte Schmalfuß, die
in einer Gesellschaft oder in einer Zeit leben, in der es nicht üblich ist, dass
sie über eigene Mittel verfügen. Nicht so wie Madlen Erdmann, fügte er still
für sich hinzu, eine Frau, die alles besaß, was sie sich nur wünschen konnte. 


Schmalfuß
öffnete die Schranktür und stellte sich auf Zehenspitzen. Der Stuhl schwankte,
und er klammerte sich verschreckt an den Schrankgriff. 


»Die
Frau hat Cremes und Tuben im Gegenwert eines Monatsgehalts. Madlens
Monatsgehalt, wohlgemerkt, soweit ich das einschätzen kann. Mit meinem Salär
käme sie wohl in der Körperpflege nur bis zum großen Zeh, wenn ich das richtig…
«


»Seda!«


Seda
schrak zusammen und hätte fast eine Glasschale mit Augenpads fallen lassen. 


Schmalfuß
hatte das „Fräulein“ vor Seda vergessen!


Er
musste etwas entdeckt haben, was ihn aus der Fassung brachte. Hoffentlich nicht
wieder ein Domina-Kostüm, dachte Seda und rannte ins Zimmer. Ihre Augen
weiteten sich, und ein Kribbeln rann durch ihren Körper.


Schmalfuß
stand mit ausgebreiteten Armen auf dem Stuhl. Über seinem Arm hingen blau-rosa
Wäschestücke und Seda erkannte das Bütter Trikot mit Roccos Namen und Nummer.
In der Hand hielt Schmalfuß ein paar nagelneue Fußballerschuhe. Die anderen
beiden, von Rocco seit dem Freundschaftsspiel vermissten Paare, waren Schmalfuß
entglitten und lagen wie anklagend auf Madlens Himmelbett.


»Yemegin
tadi güzel degil«, stammelte Schmalfuß. 


Wie
bitte? dachte Seda verwirrt. Das Essen schmeckt ihm nicht? Dann sah sie erneut
auf das Trikot, das traurig wie eine lasche Fahne über Schmalfuß‘ Unterarm
hing, und nickte. Sie verstand.


»Mir auch nicht, Herr Kommissar«,
sagte Seda, »auch mir schmeckt das hier ganz und gar nicht!«


»Da
hat sie ihren eigenen Mann aber übel gefoult«, meinte Kadir und drückte
energisch auf die Hupe seines alten Ford. Diese dämliche Eselskarre vor ihm
hatte ihm gerade noch gefehlt! Kadir lehnte sich aus dem Seitenfenster und
machte einen Schlenker nach links. Der Bus aus Gümüsdere kam ihm entgegen,
heftig schwankend rollte er am Rande der Serpentinenstraße näher, den felsigen,
schroff abfallenden Abgrund nur wenige Zentimeter neben sich. Kadir lenkte
zurück auf seine Spur und drosselte widerwillig das Tempo.


»Sie
hätten aber dennoch nicht in Madlens Zimmer einbrechen dürfen, Seda!«


»Ich
habe nicht eingebrochen«, kam es empört aus den Lautsprechern der Freisprechanlage,
die Onkel Yusuf ihm in wochenlanger, enervierender Kleinarbeit eingebaut hatte,
mit gewichtiger Miene, als würde er eine komplizierte Herztransplantation
vornehmen. 


»Wir
hatten einen Schlüssel!«


»Ich
bleibe bei Einbruch.«


»Ich
hatte einen Polizisten dabei. Stich!«


»Ex-Polizist.
Einbruch. Punkt. Außerdem hat Poppo mir mittlerweile erzählt, dass Addi Haxler
völlig aufgelöst gestanden hat, dass Madlen ihn überredete, Roccos Sachen
verschwinden zu lassen. Angeblich war kein Geld im Spiel. Madlen machte dem
Zeugwart nur glaubhaft weis, dass sie erfahren habe, dass man ihren Mann
während des Spiels übel zurichten würde. Man hätte die türkischen Amateure
bestochen ihn krankenhausreif zu foulen.«


»Was
für ein Unsinn! Was für eine gemeine Frau!«


»Nun,
das glaube ich auch, aber Haxler hat ihr Wort für bare Münze genommen,
schließlich kannte er die Geschichte mit dem Stalker. Er war sicher, dass es
jemand ernsthaft auf Rocco abgesehen hatte und wollte sein Teil dazu beitragen,
dass nichts geschah. Das schlechte Gewissen hat ihn seitdem fast umgebracht, er
ist, wie Poppo sagt, die treueste Seele im ganzen Verein. Und nachdem Hakan
umgebracht wurde, geriet Haxlers Welt vollends aus den Fugen.«


»Aber
trotzdem«, hörte Kadir Sedas Stimme, als er zum nächsten waghalsigen
Überholmanöver ansetzte. »Schmalfüßchen und ich waren die Ersten, die Ihnen von
Madlens Verwicklung erzählten. Wir haben die Sachen gefunden, ohne dass
uns jemand davon berichten musste.«


»Und
das bleibt auch schön unter uns! Offiziell findet die Polizei just in diesem
Moment Roccos Sachen bei Madlen.«


Kadir
sah auf die Uhr. 


»Das
gibt mir einen Vorsprung von eineinhalb Stunden vor Dalga.«


»Und
wem haben Sie diesen Vorsprung zu verdanken?«


Kadir
lächelte und winkte dem Bauern, der seinen Eselkarren endlich in eine Einfahrt
lenkte, freundlich zu. Nach zwei weiteren Kurven kam er zu einer Bergkuppe und
drosselte das Tempo. Unter ihm, von Platanen und Zedern umrahmt, lag das
Amphitheater von Gümüsdere. 


»Wissen
Sie, Seda«, begann Kadir und ließ seinen Wagen neben einem Felsvorsprung
ausrollen. Der Platz um das Theater wimmelte von Arbeitern, die Kabelrollen vor
sich her wuchteten und Scheinwerfer im Arm trugen. Laster standen überall
geparkt, Befehle drangen durch die warme Luft und verwandelten den stillen Ort
in eine Szenerie, die Kadir am liebsten mit der Hand weggewischt hätte.


»Wissen
Sie, ich glaube, dass Madlen, als sie damals bei mir im Büro war und mich zum Schutz
ihres Mannes anheuern wollte, wirkliche Angst hatte. Es war nicht gespielt,
dass sie fürchtete das eigentliche Opfer eines Stalkers zu sein. Und dennoch,
alles andere war Show. Ich bin gespannt, wie sie die Sache mit Roccos Trikot
erklären wird.«


»Passen
Sie auf, die Frau ist schlau, die will Sie sicher aufs Glatteis führen.«


Kadir
nahm seine Sonnenbrille ab und betrachtete das Treiben wenige hundert Meter
Luftlinie von ihm entfernt. Für einen kurzen Moment hörte er das Geräusch von
Zikaden, doch dann sprang irgendwo dort unten ein Kühlaggregat an und übertönte
das Zirpen.


»Seda,
etwas stimmt nicht mit dieser Frau, das habe ich schon damals gemerkt. Ich muss
mir ein Bild von ihr machen, ich muss wissen, wer sie ist und was sie tut.
Könnten Sie bitte ein bisschen für mich recherchieren?«


»Mit
dem größten Vergnügen.«


»Und
Seda?«


»Ja?«


»Danke.
Ich weiß Ihren Einsatz durchaus zu schätzen. Seien Sie nur bitte vorsichtig,
bitte sagen Sie mir alles, was sie denken, fühlen und herausfinden.«


»Aha«,
meinte Seda gedehnt. »Alles was ich denke und fühle?«


»Nun,
vielleicht fangen wir mit herausfinden an. Könnten Sie mir bitte alle
Folgen von Beauty and the Beast – Reloaded besorgen? Ich möchte Madlen
Erdmann mal in Aktion erleben.«


»Wird
gemacht, Boss! Und Boss?«


»Ja?«


»Seien
Sie bitte auch vorsichtig!«
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- Notbremse -


»De
Typ hier secht, dasserse sprechen will, undasses in Ordnung jeht. Isses so?«


Unwillig
drehte Madlen den Kopf zur Seite und sah unter dem Arm der Visagistin nach der
Tür. 


»Madlen,
nur noch einen Augenblick, ich muss schnell noch eben den Bogen unter den
Augenbrauen…«


»Später,
Miriam, später.« Madlen richtete sich in ihrem Schminkstuhl auf und stellte die
Lehne gerade. »Kadir, kommen Sie herein. Ist in Ordnung, Timmy, ich rufe dich,
wenn ich dich brauche.«


Madlen
wedelte die Visagistin und ihren Bodyguard hinaus und sah Kadir erwartungsvoll
entgegen.


Timmy?
dachte Kadir und blickte Popeye erstaunt hinterher. Passt eher zu einem
freundlichen Familienhündchen. Ich hatte schon Sorge, dass er mich packt, hoch
über seinen Kopf hievt und quer durchs Theater schleudert. 


»Bringen
Sie Neuigkeiten? Hat man Hakans Mörder endlich gefasst? Oder zumindest eine
Spur? Es ist doch nichts mit Rocco?«


»Nein,
es ist nichts mit Rocco.«


Kadir
trat in den Wohnwagen und stieß mit dem Kopf gegen die Decke. Unbehaglich sah
er sich in dem winzigen Raum um, dessen gesamte Breite von Madlens Schminktisch
eingenommen wurde.


»Ich
muss mit Ihnen sprechen.«


»Ach?
Das klingt so ernst?« Madlen hatte sich ihrem Spiegelbild zugewandt und zupfte
an ihren Wangen. »Nicht mehr ganz so ein Gespenst, eher ein Gespenst auf Kur«,
murmelte sie. 


»Worum
geht es denn?«


Madlen
betrachtete Kadir, der mit gekrümmten Schultern neben einem Garderobenständer
kauerte, im Spiegel und lächelte. Sie raffte ihr Haar zusammen, klemmte es mit
zwei Spangen am Oberkopf fest und stand auf. 


»Kommen
Sie, gehen wir nach draußen, die Luft hier drinnen ist so stickig, und ich muss
mir dringend ein wenig die Beine vertreten.«


Schweigend
verließen sie den Wagen und Madlen überkam ein merkwürdiges Gefühl der
Beklommenheit, als sie Kadirs undurchdringliche Miene studierte, die sich nicht
änderte, während sie entlang des Theaterrondells zu einer Aussichtsplattform
schlenderten, von der aus man einen weiten Blick über das Tal bis zum Meer
hatte. Madlen lehnte sich an das Geländer und spielte scheinbar versonnen mit
einer Strähne, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hatte.


»Wir
haben mit Addi Haxler gesprochen«, sagte Kadir unvermittelt und betrachtete
Madlens Profil. Nichts regte sich in ihrem Gesicht. Kadir griff nach seinen
Zigaretten und zündete sich langsam eine an. Nach dem dritten Zug meinte er:


»Wir
haben auch Roccos Sachen in Ihrem Zimmer gefunden.«


Wortlos
drehte sich Madlen um und fischte die Zigarettenpackung aus Kadirs Brusttasche.
Er gab ihr Feuer, und Madlen sog den Rauch tief in ihre Lungen. 


»Addi
Haxler, so so!«, sagte sie und Kadir konnte sich nicht erinnern, jemals so viel
Verachtung in einer Stimme wahrgenommen zu haben.


»Diese
Memme! Mein Gott, ich hätte wissen sollen, dass man sich auf solche Typen nicht
verlassen kann. Wenn man nicht alles alleine macht!«


»Wieso
haben Sie das getan? Und bitte erzählen Sie mir nicht die Geschichte mit den
Dereköy-Amateuren, die angeblich angeheuert wurden, um Rocco krankenhausreif zu
treten.«


»Nein.
Nein, diese Geschichte erzähle ich Ihnen nicht. Was ich Addi da aufgetischt
habe, war wirklich zu viel des Guten, aber ich wusste mir nicht anders zu
helfen. Und so habe ich eben ein bisschen übertrieben, ein wenig gelogen.
Anders hätte ich diesen Klotz nicht in Bewegung setzen können, es war so schon
schwierig genug.«


»Weil
Sie Angst hatten, dass Ihrem Mann bei dem Spiel etwas passieren würde?«


»Ja!
Und nochmals ja! Dieser Teil der Geschichte ist nämlich wahr und nicht erfunden!«


Madlen
warf ihre halb aufgerauchte Zigarette auf den Boden und drückte sie heftig mit
dem Fuß aus. Dann kreuzte sie die Arme und blickte über das Tal. 


»Ich
habe Ihnen die Wahrheit gesagt, Kadir, damals, als ich bei Ihnen im Büro war.
Ich bin überzeugt, dass der Stalker hinter mir her ist, und dass er mich
fertig machen will, indem er Rocco etwas antut. Nach dieser Pfeilattacke
glaubte ich, dass jetzt die nächste Runde eingeläutet ist. Jetzt wird es
schlimm, richtig schlimm, dachte ich.«


»Nun,
es ist nicht Rocco, für den es schlimm geworden ist«, warf Kadir ein.


Madlen
umschlang mit beiden Armen ihren Oberkörper und blickte Kadir fest an.


»Das
weiß ich sehr wohl. Aber Hakan war noch nicht tot, als ich Roccos Sachen
entfernen ließ, damit er nicht spielt. Außerdem glaube ich nicht, dass unser
Stalker etwas damit zu tun hat. Der wird auch weiter sein Unwesen treiben.
Vielleicht war es dumm von mir, dass ich mich von kindischen Vorahnungen habe
leiten lassen, aber ich habe mich so in die Vorstellung hineingesteigert, dass
bei dem Spiel etwas passiert – ich habe sogar davon geträumt, wie ein Zuschauer
Rocco aufs Korn nimmt, und ich stehe auf der anderen Seite der Tribüne, winke
und schreie, doch keiner hört mich… es war…«


Da
ist sie wieder, dachte Kadir, die echte, unverstellte Madlen. Die, die von
einer bodenlosen Angst getrieben wird.


»Glauben
Sie mir, Kadir, ich wollte Addi nicht in Schwierigkeiten bringen. Rocco wird
außer sich sein, wenn er erfährt, was ich getan habe, und ich schätze, dass der
liebe Trainer keine Sekunde hat vergehen lassen, um es ihm brühwarm
mitzuteilen. Wir stehen nicht gerade auf freundschaftlichem Fuß, der Herr
Popuczinski und ich. Naja, das spielt nun auch keine Rolle mehr. Ich gehe nicht
zurück nach Bütte, und ich denke, wenn Rocco von mir befreit ist, ist er auch
den Stalker los. Ich muss sehen, wie ich alleine klar komme.«


Madlen
verbarg ihr Gesicht in den Händen und wandte sich ab. 


Kadir
sah zum Amphitheater, sah Männer und Frauen aus längst vergangener Zeit in
langen Gewändern, schwatzend und lachend, sich zum Aufbruch bereit machend. Was
hatten sie für ein Stück gesehen, worüber sprachen sie?


Nachdenklich
betrachtete Kadir Madlens Rücken, dessen rhythmisches Zucken ein Schluchzen
andeuten sollte. Wie kann jemand, dachte Kadir, in der einen Sekunde so
wahrhaftig sein und mir in der nächsten Sekunde eine perfekte Bühnenshow
abliefern? Madlen, das Opfer, das sich großmütig von ihrem Mann trennt, um ihn
nicht weiter dräuenden Gefahren auszusetzen? Sie musste, wenn es stimmte,
andere Motive haben. Vielleicht sollte er seine Mutter fragen, die wusste es
bestimmt, bevor es noch von den betreffenden Personen gedacht, ausgesprochen
und in der Regenbogenpresse breitgetreten wurde. Dieser Gedanke brachte ihn zurück
zu Sedas Beobachtung.


»Was
haben Sie am Abend des Gästedinners mit Eva Ratzki besprochen?«


Madlen
drehte sich um und blickte Kadir ausdruckslos an.


»Mit
wem? Mit dieser schrecklichen Klatschtante?« Madlen dachte nach. »Die
war doch gar nicht bei dem Dinner dabei.«


»Nein,
das nicht. Sie haben sie in der Lobby getroffen, erinnern Sie sich nicht? Kurz
bevor Patrick Schleinitz mit ihr gesprochen hat.«


»Ach
ja, stimmt, das hatte ich völlig vergessen!« Madlen biss sich auf die
Unterlippe. »Gar nichts haben wir besprochen. Sie hat mir in der üblichen Art
von Klatschreportern allerhand unmögliche Fragen gestellt. Unter anderem hat
sie auch das erwähnt, was sie später geschrieben hat. Dass sie Informationen
hätte, dass Rocco und ich koksen und kiffen und was nicht alles zu uns nehmen
würden. Ich habe sie gefragt, ob sie sich darüber im Klaren wäre, dass sie für
einen Sportsender und nicht für ein übles Paparazzi-Magazin arbeitet, aber da
hat sie nur gelacht und gesagt, dass das genau ihre Zukunftsvision wäre. Und
die Skandale um und bei den Büttern wären ihr Sprungbrett. Dumme, kleine Gans!
Solche wie die habe ich schon zu Dutzenden zermalmt!«


Madlen
stockte, als ihr dämmerte, was sie damit eben zum Ausdruck gebracht hatte. Die
Zedern neben der Plattform begannen zu rascheln, als sich eine leichte Brise
erhob und zum Tal hinunterstrich.


»Und
hat sie auch erwähnt, wer ihr Informant war? Dass es Hakan war?«


Madlen
schüttelte den Kopf.


»Nein,
hat sie nicht. Ich habe aber auch nicht gefragt. Wenn man einigermaßen populär
ist, ist man es gewöhnt, dass die Leute, die mit einem zu tun haben, Dinge
ausplaudern. Von der Putzfrau über den Briefträger bis zum Bürgermeister von
Bütte. Ich vertraue niemandem. Dass es Hakan war, habe ich erst durch den
Artikel erfahren. Ich gebe zu, dass dies einer der seltenen Momente in meinem
Leben war, in denen ich schlicht sprachlos war, denn von ihm hatte ich solche
Klatscherei nicht erwartet.«


»Wieso
nicht?«


Madlen
zuckte die Achseln.


»Er
war einfach nicht der Typ dafür. Ihn hat nichts wirklich interessiert, außer es
betraf ihn selbst. Wie auch immer, Kadir, sind wir jetzt fertig? Ich muss los,
da hinten wedelt schon seit geraumer Zeit der Regisseur mit seinem Klemmbrett.«


Kadir sah ihr nach, wie sie mit
ihrem üblichen, festen Stechschritt zur Bühne stapfte, doch plötzlich stolperte
sie über eine Wurzel und ruderte hilflos mit den Armen, bevor sie sich, gerade
noch rechtzeitig, wieder fing.


Zufrieden
betrachtete Herbert Schmalfuß die aufgereihten Kuchen und Gebäckstücke, die man
an diesem sonnigen Nachmittag auf der Terrasse vor dem Pool aufgebaut hatte.
Markisen beschatteten die Gäste, die in Grüppchen um runde Bistrotische saßen
und sich Olli Reineckes berühmter Kaffeekuchenschlacht hingaben. Unschlüssig
ließ Grambrod den Tortenheber zwischen Apfel-Kirsch und Käse-Mandel pendeln,
als ein stechender Schweißgeruch ihn empfindlich in seinen Betrachtungen
störte. Er rückte ein wenig weiter, doch der penetrante Gestank folgte ihm auch
in Richtung Schwarzwälder Kirsch. 


So
ging das nicht. So konnte sich kein Mensch vernünftig entscheiden und landete
zu guter Letzt womöglich mit der falschen Auswahl am Kaffeetisch! Schmalfuß
drehte sich verärgert um, um dem Störenfried den Vortritt zu lassen und sich
hinter eine geruchsneutrale Person in der Schlange, die sich am Buffet entlang
zog, einzureihen.


»Herr
Grambrod! Um Himmels Willen! Sind Sie krank?«


Maximus
Grambrod bewegte sich nicht. Schweiß troff von seinen Schläfen, aus seinen
Haarspitzen und Augenbrauen, und unter den Achseln des bunten Hawaiihemdes
hatten sich große, dunkle Halbmondplacken gebildet. 


»Herr
Grambrod? Hören Sie mich?«


Langsam
zogen sich die Lippen von Maximus Grambrod zu einem Garfield-Grinsen
auseinander, eine Angewohnheit, wie Schmalfuß beobachtet hatte, die immer dann
zum Tragen kam, wenn Grambrod um Sympathien oder Lacher bei seinen Zuhörern
bettelte, die den Witz, den er gerade zum Besten gegeben hatte, nicht
verstanden oder schon zum hundertsten Mal gehört hatten. 


»Geht’s
hier mal weiter?«


Schmalfuß
nickte der Frau, die hinter Grambrod mit der Gabel fuchtelte, entschuldigend zu
und zog den schwankenden Riesen beiseite. Auch sein haarloser Arm war
schweißnass, und Schmalfuß wischte sich unauffällig die Hand an seinen Bermudas
ab.


»Wollen
Sie sich nicht setzen? Ich entsinne mich, Sie und die Frau Gemahlin heute
Vormittag auf dem Wege zum Strand gesehen zu haben. Wie lange frönten Sie dem
Sonnenschein? Die Wintersonne wird von Menschen unserer Breitengrade in
regelmäßigem Intervall unterschätzt. Soll ich nach einem Doktor läuten lassen?«


»Läuten
lassen«, wiederholte Grambrod, und es klang, als habe er den Mund voll
Zuckerwatte. »Nein, nicht läuten lassen… kein Arzt…«


»Dann
etwas Köstliches vom Buffet? Bemerkte ich Sie nicht neulich mit einem Stück…
äh… ich meine, mit einem ganzen Kuchen Apfelschmand? Das dürfte Ihre Kräfte…«


»Nein«,
unterbrach Grambrod und hob die Hand, um sich den Schweiß, der in seine Augen
troff, von der Stirn zu wischen. »Nein. Ich habe keinen Hunger.«


Schmalfuß
erstarrte und stolperte einen Schritt zurück, als habe man ihm ins Gesicht
geschlagen. Maximus Grambrod hatte keinen Hunger? Keinen Hunger? Maximus
Grambrod? 


Grambrods
Augenlid begann zu zucken und sein Garfield-Grinsen verschwand. 


»Kommen
Sie, wir flanieren in die Lobby, da ist es neben dem künstlichen Wasserfall
schön kühl.«


»Ich
muss…« Weiter kam Grambrod nicht. »Ich halt’s nicht mehr aus, ich geh daran
kaputt… ich…«


»Ich
weiß, ich weiß, mein Lieber, Sie wollen mir etwas sagen, ich als alter
Kommissar, wiewohl schon lange in Pension, bin immer noch von starkem Instinkt
geleitet. Kommen Sie, wir gehen zusammen in die kühle Lobby.«


Nun, dachte Schmalfuß, nachdem er
sich überwunden und Grambrod wieder beim Arm genommen hatte, da hat wohl eher
der Schweißhund in mir Witterung aufgenommen als ein würdevoller Ex-Amtsträger.


Kadir
genoss noch einen Augenblick die Aussicht, dann zündete er sich eine Zigarette
an und schlenderte langsam, gefolgt von Popeyes wachsamen und argwöhnischen
Blicken, zurück zum Auto. Wie bei seinem ersten Gespräch mit Madlen spürte er,
das die Puzzleteile nicht zusammenpassten, aber er fand die richtigen
Verbindungsstücke nicht.


Sein
Handy klingelte, als er eben den Motor starten wollte. 


»Schmalfuß?
Hallo! Was gibt’s? Oder wollen Sie nur wissen, wie es hier gelaufen ist, also,
leider…was? Bitte, stopp, stopp, langsam, erzählen Sie eins nach dem
anderen, so hektisch kenne ich Sie ja gar nicht.«


Kadir
lauschte stumm und schrak erst auf, als ein langer Streifen Zigarettenasche auf
sein Bein fiel.


»Okay.
Sie sind jetzt wo? Ist gut. Ja, ich mach mich sofort auf den Weg.« Kadir
lächelte. »Ja, Papa Schmalfuß, ich fahr vorsichtig. Bestimmt.«


Er
steckte sein Handy ein und stieg aus dem Wagen. Natürlich werde ich vorsichtig
fahren, ich habe ja leicht explosiven Sprengstoff bei mir. 


Mit energischen Schritten, die
ihn an Madlen erinnerten, stapfte Kadir zurück zum Amphitheater und zum
Wohnwagen der Moderatorin.


Refik
Dalga lehnte an einem Besuchertresen, der den kleinen Raum des Polizeireviers
in der Mitte teilte, und fixierte Madlen Erdmann, die Kadir zu dem Tisch
geführt hatte, an dem der komiser üblicherweise mit seinen
Hilfspolizisten Domino spielte und Tee trank. Noch eine Ausländerin, dachte er,
mit Haaren in der Farbe von klebrigen Karamellbonbons. Aber zumindest keine
tote Ausländerin. Behalten Sie sie im Auge, hatte Kadir ihm zugeflüstert, sie
hat schon im Auto Zicken gemacht. Sie scheint zu ahnen, dass sie in der Tinte
sitzt, aber sie weiß noch nicht wie tief.


Refik
Dalga steckte sich einen Zahnstocher in den Mund und rollte ihn von einem
Mundwinkel in den anderen. Dies hatte er einmal in einem amerikanischen Film
gesehen, und obwohl er die Imperialisten eigentlich verabscheute so wie sein
Vater sie schon verabscheute, hatte es ihm mächtig imponiert, wie
eingeschüchtert der Verdächtige in dem Film von dieser Geste gewesen war. 


Madlen
Erdmann blickte ausdrucklos auf die Tür, die den Zellentrakt mit dem Revier verband,
und durch die Kadir soeben verschwunden war. Dalga grunzte. Doch Madlen beachtete
ihn immer noch nicht, und als sich der Zahnstocher in Dalgas Bartspitzen
verhedderte, spuckte er ihn ärgerlich aus.


Herbert
Schmalfuß stand von der Pritsche auf und trat zur Gittertür.


»Hier
sind wir! Hier drinnen!«


Kadir
trat zur letzten der drei Zellen, und Schmalfuß flüsterte ihm ins Ohr: »Herr
Grambrod wollte nicht auf Frau Erdmann treffen, deshalb schlug ich diese
Lokalität vor.«


Maximus
Grambrod saß regungslos am Rand einer Pritsche und sah Kadir furchtsam
entgegen. Schmalfuß setzte sich neben ihn und tätschelte ihm beruhigend die
Hand.


»Ich
möchte nicht in ein türkisches Gefängnis«, stammelte Grambrod, und seine Blicke
pendelten zwischen Schmalfuß und Kadir, der sich auf der gegenüberliegenden
Pritsche niedergelassen hatte, hin und her.


Du
bist schon drin, dachte Kadir, sagte aber nichts, sondern überließ es Schmalfuß
wie eine besänftigende Glucke zu gurren, bis Grambrod willens war zu erzählen.


»Diese
Reporterin, die…« Grambrod holte tief Luft, und die Eisenketten, an denen die
Pritsche in der Wand festgemacht war, knirschten in ihren Halterungen.


»Ich
war das. Ich hab sie getötet. Sie können den Patrick wieder laufen lassen.«
Irritiert sah sich Grambrod um. »Wo ist der überhaupt?«


»Nach
Antalya überstellt. Das spielt aber im Moment keine Rolle. Bitte erzählen Sie
einfach, was sich zugetragen hat.«


»Also,
es war so. Ich sitze gerne am Strand, so oft ich kann, und nachdem das
Sportprogramm von meiner Julia auf einmal aufhörte, hatte ich sogar noch mehr
Zeit. Sehen sie, die Wellen kitzeln immer so schön.« Er wandte sich an
Schmalfuß, denn der junge Mann blickte ihm zu streng und schien nicht zu
wissen, was er meinte. »An den Füßen. Und auch an den Beinen, hier in den Kniekehlen,
als ob eine süße…«


»Sie
saßen also in der Brandung oder nahe der Brandung. Und dann?«


Er
war wirklich streng, der junge Mann. Grambrod schluckte.


»Da
hab ich sie immer längs joggen sehen, diese Reporterin. Ich hab sie sofort
erkannt, denn meine Julia schaut oft auf Sporttwenty4seven allen
möglichen Mädchensport, und da ist die Ratzki immer mit von der Partie. Morgens
und nachmittags, jedenfalls, joggte sie am Strand, immer ungefähr zur gleichen
Zeit.«


»Woher
wissen Sie das? Haben Sie auf die Uhr gesehen?«


»Nein,
wozu? Ich hab keine normale Uhr. Das ist meine Uhr!« Grambrod klopfte sich auf
den Bauch. »Morgens war es etwa eine Stunde nach dem Frühstück und eine halbe
Stunde vor meinem Prä-Mittagessen-Imbiss. Nachmittags lief sie eine dreiviertel
Stunde vor Ollis Kuchenschlacht am Meer lang. An dem Tag, als dieser furchtbare
Artikel erschien, bin ich nach dem Frühstück an den Strand und hab auf sie
gewartet, denn ich war richtig im Brass. Wie kam sie dazu solche Gemeinheiten
über meine Jungs zu faseln? Ich wollte ihr ordentlich den Marsch blasen, aber,
naja, sie kam nicht. War wohl auf Tauchstation gegangen und wollte nicht in der
Nähe des Hotels joggen, in dem die Bütter wohnen. Verständlich. Also bin ich am
Nachmittag den Strand runtergelaufen, fast bis zu den Klippen. Auf einmal waren
da überall Algen und gruseliges, schleimiges Zeug, kein Mensch war dort, und
ich dachte mir, dass man hier weder in der Brandung sitzen noch joggen kann,
doch da tauchte sie plötzlich auf, sprang über das Algenzeug wie ein munteres
Rehkitz! Da hab ich mich ihr in den Weg gestellt und sie konnte nicht weiter.«


Kadir
nickte. Verständlich.


»Ich
bin direkt zur Sache gekommen, wollte wissen, warum sie meine Bütter so durch
den Dreck zieht, vor allem meinen Rocco, der…« Maximus Grambrod schniefte und
wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab.


»Sie
war… so merkwürdig… wie in einem Rausch! Stemmte die Hände in die Hüften und
lachte mich aus, wollte sich gar nicht mehr einkriegen. Nun, das bin ich
gewöhnt, das passiert mir ständig, außer in meiner Firma, naja, dort vielleicht
hinter meinem Rücken, aber trotzdem – wie diese Frau lachte, da machen Sie sich
keine Vorstellungen. Da bin ich immer wütender geworden, ganz von alleine,
richtig wütend! Es ging ja nicht um mich sondern um Rocco. Um die Bütter. Meine
Mannschaft!«


Kadir
warf Schmalfuß einen verstohlenen Blick zu. Stimmige Reaktion, in toto
nachvollziehbar, signalisierte Schmalfuß zurück.


»Ich
hab sie angefleht, es bei diesem einen Artikel zu belassen, hab ihr sogar Geld
geboten, stellen Sie sich vor! Als das nichts fruchtete, hab ich ihr gedroht,
hab ihr gesagt, dass ich sie fertigmachen würde. Wie, das wusste ich nicht, und
ich war selbst erstaunt, dass ich mich auf einmal anhörte wie ein
Knochenbrecher. Und sie hat’s mir angesehen, dass ich keinen Schimmer hatte.
Schließlich hab ich gebettelt, dass sie, wenn sie schon Schund schreiben muss,
alle anderen aufs Korn nimmt, aber nicht mehr Rocco. Bitte nicht mehr Rocco!«


Wahre
Liebe, dachte Kadir und betrachtete Grambrods aufgeschwemmtes Gesicht mit neu
erwachtem Interesse.


»Da
hat sie aufgehört zu lachen und mich angezischt, dass es gerade für Rocco noch
dicker kommen würde. Alles im Kasten, sagte sie, und wedelte mit ihrem doofen iPhone
vor meiner Nase hin und her. Sie bräuchte es nur noch runterschreiben, heute
Abend wäre es wieder soweit! Wie ich diese Dinger hasse!«


Deshalb
haben wir keine weiteren Artikel auf der Festplatte ihres Laptops gefunden,
fiel Kadir ein. Sie hatte die Interviews mit Hakan und allen anderen mit dem iPhone
aufgenommen und schrieb erst kurz vor der Veröffentlichung, vielleicht aus
Angst vor Hackern oder Ideendieben.


»Sie
sagte, es erwarte mich ein echter Knaller, und weil ich so ein fettes, liebes
Bärchen wäre, würde sie mir jetzt schon ein Stichwort geben.«


Grambrod
schloss die Augen und sah die dürre Eva Ratzki vor sich, die wie ein
Spinnentierchen vor ihm auf und nieder hüpfte.


»Du
wirst mir die Idee nicht klauen, Dickerchen, denn du willst ja nicht, dass sie
veröffentlicht wird. Und ich platze, wenn ich sie nicht irgendjemand erzählen
kann! Rocco Erdmann ist ein gehörnter Ehemann, richtig schön nach alter Schule,
wie aus dem Lehrbuch! Ein Trottel, ein blinder Vollidiot, der nicht merkt, wie
sehr ihn seine Frau verascht!« 


»Das
iz niz waaa!!«, schrie Grambrod sich verhaspelnd und versuchte nach dem Arm der
Reporterin zu haschen, damit sie endlich einmal stehenbliebe und ihm aufmerksam
zuhörte. Er atmete schwer und sortierte seine Stimme. »Und wenn es wahr ist,
dann schweigen Sie darüber, machen Sie meinen Rocco nicht unglücklich!«


»Sind Sie so naiv, oder was? Es
ist mein Job, solche Dinge ans Tageslicht zu bringen. Und da gehörnte Ehemänner
heutzutage niemanden mehr hinter dem Ofen hervorlocken, habe ich noch ein
Extra-Schmankerl parat: Wie finden Sie einen Ehemann, der nicht nur nicht
merkt, dass die holde Gattin ein Auswärtsspiel hat, sondern dass sie darüber hinaus
noch für ihren Gatten eine Stalker-Posse inszeniert?«


Grambrod
öffnete die Augen und fuhr ruhig fort:


»In
diesem Moment ist bei mir eine Sicherung durchgebrannt, denn sehen Sie, auf
einmal ging es um noch viel mehr. Es ging auch um Julia und mich.«


»Wieso
das?«


»Die
Ratzki hat mit ihren Worten eine alte und eine frische Wunde aufgerissen. Sehen
Sie, ich war nicht immer… so ein feister Mensch.« Hilfos strich Grambrod über
seinen Bauch, der auf seinen Schenkeln ruhte. 


»Ich
war schon immer recht gut im Futter, schon als Kind, aber als ich Julia
kennenlernte, hab ich abgenommen, was das Zeug hält, denn ich wollte sie
unbedingt für mich gewinnen. Sie war so hübsch, so schlank, so… liebenswert.
Nun, nachdem ich verheiratet war, ging ich dann wieder mehr und mehr
auseinander, vielleicht weil ich das Gefühl hatte angekommen zu sein und mich
um nichts mehr kümmern zu müssen. Julia hat mich auf alle möglichen Diäten gesetzt
und Fastenprogramme ersonnen, aber ich hab sie immer ausgetrickst. Ich hatte
einfach immer schrecklichen Hunger! Und sie dann wohl irgendwann auch,
allerdings im übertragenen Sinne. Sie hatte eine kurze Affäre mit einem Typen,
den sie in ihrem Salsakurs kennengelernt hat. Wir haben’s überstanden, aber an
mir nagt es doch noch immer wieder. Und dann kam Julia an dem Morgen nach dem
Gästedinner mit den Büttern, wo ich nicht dabei sein durfte, zu mir und
erwähnte so ganz nebenbei, dass sie die Erdmann dafür gewonnen hat, dass wir
beiden, sie und ich, in einer der nächsten Staffeln mitmachen.«


Grambrod
betrachtete seine Hände und blinzelte eine Träne weg.


»Beauty
and the Beast. Das ist es, was ich für sie bin. Ein Biest. Ein fettes Biest. Ich
fühlte mich entsetzlich, hintergangen, vorgeführt. Und da lacht diese Ratzki
über meinen Rocco, der wie ich betrogen wurde und darüber hinaus in einer Show
mitwirkte, die sich seine Frau ausgedacht hatte. Eine Stalker-Posse! Und ich
sollte einer der Nächsten sein, den Madlen Erdmann durch den Kakao zog! Das
alles stürmte auf mich ein, und ich versuchte erneut, dies Mal mit mehr Schwung
und Energie, der Ratzki ihr vermaledeites Handy aus der Hand zu schlagen…«


»Und
weiter?«


»Diese
Algen. Der Tang. Mein Knöchel verhedderte sich, und ich stürzte nach vorne,
auch mein anderer Fuß steckte plötzlich fest, und mein Kopf prallte hart gegen
den Kopf der Reporterin, ich verlor kurz das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir
kam, wusste ich erst nicht, was geschehen war, ich war völlig benommen, doch
dann fühlte ich etwas Knochiges unter mir. Und wunderte mich.«


Die
Tränen strömten nun über Grambrods Wangen, und Schmalfuß reichte ihm stumm sein
besticktes Taschentuch.


»Ich
bin einfach auf sie draufgefallen, hab sie platt wie eine Flunder in den
weichen Sand gedrückt. Wie…« Grambrod trompetete in das Taschentuch, und
Schmalfuß schrieb es resigniert ab.


»…
wie in einem Comic! Sie lag in einer Kuhle unter mir, und das Wasser gurgelte
in ihren Mund. Wie der Abfluss in einer Badewanne, so sah das aus. Ich dachte,
sie wäre ertrunken, aber in der Zeitung stand, dass sie erstickt ist. Ich
habe sie erstickt. Und ihr noch das Nasenbein und drei Rippen gebrochen. Das
fette Biest. Eine Hosenpresse in Menschengestalt. Ich stand auf und schüttelte
sie, aber sie rührte sich nicht. Auf einmal sah ich zwei Leute den Strand
hinunterkommen.«


Schmalfuß
nickte. Gesa Wohlschlegel und er.


»Ich
hab die Ratzki schnell in ihre Kuhle zurückgedrückt und mich auf sie gelegt. Alles
auf Anfang. Dann hab ich dir zugewinkt, Herbert, weißt du noch? Und du bist
Gott sei Dank mit Gesa weitergegangen.«


»Ja,
wir haben uns noch gewundert, warum Sie an solch unwirtlichem Tage in der kühlen
Brandung liegen.«


»Wie
haben Sie die Leiche von dort fortgeschafft?«


»Mit
dem Tretboot.«


Kadir
und Schmalfuß blickten sich an. Das Biest auf dem Tretboot. Die Presse würde
sich freuen.


»Ich
hab sie noch tiefer in ihre Kuhle gepresst und unter dem ganzen Algenschmodder
verborgen. Dann bin ich zum Hotel zurück und hab mir ein Tretboot geliehen. Der
Verleiher meinte noch, ich sollte schnell machen, nicht länger als eine Stunde,
es zöge ein Sturm auf. Ich bin zu der Stelle zurückgefahren, hab mich
umgesehen, ob jemand da ist, hab die Ratzki ausgebuddelt und auf die Arme
gehoben. Wenn unversehens doch noch jemand am Strand oder bei der Treppe an den
Klippen aufgetaucht wäre, hätte ich so getan, als ob wir Spaß machten und wäre
mit ihr durch die Wellen gehüpft. Ich weiß noch wie sich ein verliebter Mann
aufführt«, fügte er bitter hinzu.


»Es
kam aber niemand, und da haben Sie die Leiche auf den zweiten Sitz gepackt und
sind mit ihr aufs Meer hinaus?«


»Ja,
ich wollte noch weiter, aber das Wetter wurde immer schlechter, und ich musste mit
aller Kraft gegen die Wellen und die Strömung antreten. Ich hatte Angst, dass
ich es nicht mehr zurückschaffe, und da hab ich sie einfach kurzerhand über
Bord geschmissen. Ihr iPhone auch. Kurz überlegte ich, ob ich es behalten soll,
aber es war durch das Wasser ohnehin kaputt.«


»Das,
mein lieber Freund, sollten Sie dem Staatsanwalt nicht kundtun. Er könnte eine
unterbewusste Kaltblütigkeit wittern.«


Grambrod
nickte und lächelte Schmalfuß dankbar an.


»Es
war ein Unfall, nicht, Herbert? Du denkst auch, dass es ein Unfall war? Ich
will nicht in ein türkisches Gefängnis!«


Aufmunternd
tätschelte Schmalfuß die tränenfeuchte Hand von Maximus Grambrod.


»Keine
Sorge, Sie werden den Löwen nicht zum Fraß vorgeworfen. Sie werden ein, zwei
Nächte hier verbringen müssen, aber es sollte kein Problem sein, dass ihr Fall
in Deutschland verhandelt wird. Was meinen Sie, Herr Bülbül?«


Kadir
stand auf und zuckte die Achseln.


»Ich
denke auch. Wir werden es so drehen, dass Refik Dalga sich wieder einmal als
großer Mordaufklärer in Pose werfen kann. Dann ist er butterweich. Sie sollten
trotzdem zusehen, dass Sie sich einen guten Anwalt besorgen.«


»Ja«,
nickte Grambrod eifrig. »Das macht meine Julia, die kennt Gott und die Welt.
Die kümmert sich um mich. Ganz bestimmt. Puuuh, nach all dem Reden fällt mich
nun aber doch ein Hüngerchen an. Wann ist hier denn Essensausgabe?«


Beauty
and the Beast, dachte Kadir und bedeutete Schmalfuß ihm zu folgen. Reloaded!


An
der Zellentür fiel ihm etwas ein.


»Herr
Grambrod, sind Sie bereit zu beschwören, was Eva Ratzki Ihnen über Madlen
Erdmann erzählt hat?«


»Aber
klar, jedes Wort!«


»Und
Sie sind sich sicher, dass die Ratzki genau wusste, wer der Liebhaber von Frau
Erdmann war, derjenige, mit dem sie sich die Stalker-Posse ausgedacht hat?«


»Aber
das hab ich Herrn Schmalfuß doch schon gesagt!«


»Ich
weiß. Und der hat es wiederum mir gesagt. Ich will nur sichergehen, dass Ihr
Gedächtnis Sie nicht trügt und vor allem: Auch in Zukunft nicht trügen wird,
wenn Sie Ihre Aussage zu Protokoll geben, und falls es zu einer Verhaftung von
Madlen Erdmann kommen sollte.«


»Die
Ratzki wusste genau, wovon sie sprach, sie hatte es doch aus erster Hand! Von
Madlen Erdmanns Liebhaber, von Hakan Hunsfos höchstpersönlich. Könnten Sie mir nun
was zu essen besorgen? Schnell? Das Hüngerchen wächst und gedeiht mit jeder
Sekunde…«
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- Elfmeter in den Schlussminuten -


Zwischen
Pinien schlängelte sich der alte Schafpfad hoch über der Küste. Hier war der
richtige Ort, so hatte Seda ihm damals im letzten Sommer erklärt, um einmal
tief durchzuatmen und das Leben für den Augenblick still stehen zu lassen. Heiß
war es da gewesen, unerträglich heiß, doch heute bauschten sich wattige Kumuluswolken
über dem Meer und ein sanfter Wind strich zwischen den Bäumen hindurch. Es ist
einfacher, dachte Schmalfuß, nicht hinter einer jungen Frau herzurennen, die
über den Pfad jagte, als kriegte sie es bezahlt. Bir keci tirmaniyor,
übersetzte Schmalfuß voll Stolz. Eine Ziege klettert, aber ein alter Mann tut
das nicht mehr.


Gemächlich
schritt Schmalfuß weiter, die Hände auf dem Rücken, und sich wahlweise seinen
Gedanken und der Aussicht auf das Meer überlassend. Die Pinien rochen im Sommer
anders, fand er, kraftvoller, harziger.


Nach
einer weiteren halben Stunde Fußmarsch erreichte Schmalfuß den halb verfallenen
steinernen Wehrturm, der in alter Zeit die Küstenorte Dereköy im Westen und
Gümüsdere im Osten bewacht hatte. Schmalfuß zog den Kopf ein und trat durch den
niedrigen Eingang ins Innere des Turms. Es roch nach schimmeligem Holz und
nassem Stein und etwas quiekendes Schwarzes huschte durch einen Mauerspalt
davon. Schmalfuß sah sich um. Eine morsche, vergammelte Holztreppe führte zur
Aussichtsplattform. Seda war sie flink hinaufgesprungen, aber Schmalfuß hatte
nach einer kurzen Probe der ersten Stufe davon abgesehen, es ihr gleichzutun.
Heute fühlte er sich wagemutig und unternehmenslustig und stieg langsam, sich
am Mauerwerk vorsichtig entlangschiebend, nach oben. Die Treppen knarzten und
knirschten, hielten aber, bis auf die letzte, die schon herausgebrochen war,
stand. Schmalfuß gelangte über eine breite Luke auf die Plattform und staunte.
Durch die Schießscharten in einer mannshohen Steinmauer hatte er einen
herrlichen Blick auf die Küstenlinie unter ihm, sowie auf Dereköy mit seinen
Hotels, die sich am Strand entlangzogen als wollten sie das weiter im
Landesinnere gelegene Altstadtviertel beschützen. Schmalfuß beugte sich weiter
vor und betrachtete das kreuz und quer laufende Gewimmel der Häuser, Straßen
und Gässchen in Dereköy, die von hier oben aussahen, als hätte jemand mit
Kreide ein buntes Durcheinander aus Linien, Kanten und Quadraten gestrichelt.
Eine Taube flog gurrend auf und Schmalfuß sah ihr nach.


Als
er heute Morgen vor dem Meridian Club die Reifen seines Hollandrades aufpumpte,
kamen Poppo und Patrick Schleinitz durch die Schiebetür, beide mit Golftaschen
bewaffnet, auf dem Kopf breite Schirmmützen. Schmalfuß grüßte freundlich,
drehte sich aber dann zur Seite, denn er wollte Patrick nicht das Gefühl geben,
dass er nach überstandenem Abenteuer immer noch ein bizarres Fabelwesen war, das
man nach Belieben anstarren durfte. Man musste ihn irgendwann am gestrigen
Abend aus Antalya geholt haben, denn die Spieler, die wie Schmalfuß nun im
Haupthaus untergebracht waren, hatten die ganze Nacht lautstark gefeiert.
Schmalfuß war immer wieder von dem Lärm wachgeworden, aber für ihn war es Musik
in den Ohren, denn so wenig er dem armen Maximus Grambrod seine Nacht in Dalgas
Zelle gönnte, so wenig wollte er den freundlichen und liebenswerten Patrick
unschuldig in den Mühlen der Justiz wissen. Außerdem brauchte die Mannschaft
ihren Außenverteidiger noch.


Schmalfuß
schlenderte zur nächsten Schießscharte, die den Pinienwald, aus dem er gekommen
war, im Blick hatte. Schmalfuß spreizte Daumen und Zeigefinger und zielte durch
den Ausguck. 


»Peng!
Peng!«, rief er und erschoss all die unglückseligen Piraten, die auf die
Lichtung strömten, um seine Festung einzunehmen.


Eine
Festung entern, um eine Prinzessin zu befreien, dachte Schmalfuß und lehnte
sich gegen das bröckelnde Mauerwerk. Hakan Hunsfos hat, so scheint mir, zu
diesem doch eigentlich ritterlichem Behufe eine merkwürdige Methode ersonnen!


Madlen
Erdmann hatte seltsam reglos und gefasst gewirkt, als die Vernehmung begann.
Dalga und Kadir saßen ihr an dem engen Tisch im Dienstzimmer gegenüber, und
Schmalfuß hatte sich neben den Tresen gequetscht, ein Ort, von dem aus er alle
Parteien gut im Blick hatte. Zunächst wollte sie nichts sagen, blickte trotzig
auf ihre silbern lackierten Fingernägel und betonte, dass ohne Anwalt nichts
aus ihr herauszubekommen sei. Merkwürdigerweise war es der komiser gewesen,
der sie zum Sprechen brachte, denn nachdem er Kadir zum hundertsten Mal am
Ärmel gezupft und auf Türkisch gezischelt hatte, warum die Frau nicht
antwortete, hatte sie entnervt darum gebeten, dass er bitte den Mund halten
sollte.


»Das
wird er nicht«, antwortete Kadir lässig. »Erst wenn Sie reden und ich für ihn
dolmetsche, ist er mucksmäuschenstill.«


»Gut.
Meinetwegen. Jetzt ist sowieso alles egal und anhängen können Sie mir nichts. Zumindest
nichts, was mich ins Gefängnis bringen könnte. Wo soll ich anfangen? Bei der
Reporterin? Ja, ich hab sie damals bei dem Gästedinner getroffen, das habe ich
Ihnen bereits erzählt. Sie schickte mir eine sms, was mich furchtbar gewundert
hat, denn meine Handynummer haben nur wenige Leute und ganz bestimmt keine
Journalisten. Das war das Erste, was ich sie fragte, als ich sie dort bei dem
albernen Wasserfall traf. Auf diese Frage hat sie nur gewartet! Darf ich
rauchen?«


Kadir
reichte ihr wortlos seine Packung, und Refik Dalga sah staunend zu, wie die
zierliche Ausländerin genüsslich paffte ohne einen Hustenanfall zu bekommen.


»Hakan
hat ihr die Nummer gegeben. Einfach so. Mein Gott, wenn ich gewusst hätte, wozu
er fähig ist!« Madlen schüttelte ungläubig den Kopf, als könne sie sich nicht
genug über ihre Naivität wundern. »Wir sind – wir waren – seit etwa vierzehn
Monaten ein Paar. Wir waren in der gleichen Talkshow in Berlin zu Gast, wir
kamen vor der Aufnahme ins Gespräch und haben uns gleich prächtig miteinander
amüsiert. Danach gingen wir noch was trinken, haben Zeit und Raum völlig
vergessen und mir fiel plötzlich auf, dass zum ersten Mal seit langer, langer
Zeit die Bütter Schwermut, zumindest für den Moment, von mir abgefallen war. So
hat alles begonnen. Damals spielte er noch für Schalke, aber naja, die
Entfernung zwischen Gelsenkirchen und Bütte ist nicht gerade ein ernstes Hindernis.
Sie schauen mich so zweifelnd an? Wenn Sie gesehen hätten, wie wir da in der
Bar vom Adlon saßen, es war alles so elegant, weitläufig und wundervoll! Hakan
und ich hatten viel Spaß an diesem Abend, ich liebte seinen wundervollen,
bissigen Humor. Was haben wir gealbert und bis zur Erschöpfung gelacht! Und
einen Abend später dann Poppos Geburtstagsfeier zu Hause in Bütte! Der
Unterschied machte mich fertig. Sie müssten mal auf solchen Feiern dabei sein!
Die Männer stehen um irgendwelche Tische herum oder lehnen an einem Tresen und
die Frauen sitzen wie Playmobilpüppchen aufgereiht auf dem Sofa, Stange
Sellerie als Abendessen in der einen Hand, wässrige Weinschorle in der anderen.
Die Bütter mögen mittlerweile in der ersten Liga spielen, aber wenn sie Feste
feiern, dann riecht es nach kahler Provinzgaststätte, nach holzverkleidetem
Vereinslokal, wo hinter dem Zapfhahn ein dicker Typ steht, der gleichzeitig
Kassenwart, Schiedsrichter und Trainer ist.«


»Aber
wieso dann die Nummer mit dem Stalker?«


Madlen
lachte auf und griff nach dem Aschenbecher. Spießbürger, kleingeistige Idioten,
dachte sie und fuhr fort:


»Was
denken Sie? Dass ich als gestandene, erfahrene Frau sofort in den Armen meines
Liebhabers dahinschmelze, alles vergesse und mich an seinen Schimmel kralle,
mit dem er mich von dannen bringen soll? Ob Sie’s glauben oder nicht, ich war
in erster Linie glücklich, einen Freund in dieser Bütter Tristesse
gefunden zu haben. Ich liebe meinen Mann. Oder zumindest liebte ich ihn damals
noch. Er passte so wundervoll in meine Welt, wir hatten in den Kreisen,
in denen ich mich von Berufs wegen bewege, so viel Spaß! Berlin, New York,
Paris… ich drängte und bat, ich stellte mir für ihn einen Wechsel zu Real
Madrid oder Barcelona vor. Doch er lachte nur und meinte, dass er da doch nur
mit zig anderen Topspielern auf der Bank verschimmeln würde.«


»Hat
er nicht Unrecht«, nickte Dalga, nachdem Kadir übersetzt hatte.


»Und
was wäre so schlimm daran? frage ich Rocco. Du kriegst doch trotzdem dein Geld,
im Sitzen oder im Laufen!«


Schmalfuß
entfuhr ein missbilligendes Grunzen, und Kadir und Dalga stimmten diesem
Kommentar zu Madlens ignoranter Fehleinschätzung nickend zu.


»Hakan
hatte die Idee mit dem Stalker. Ein biszzen Feuer mazzen, nannte er es. Er
dachte, dass Rocco, den er für ein Weichei hielt und verachtete, weil er mit
seiner Frau schlief, nur genügend Angst gemacht werden musste, damit er endlich
die Bütter Stadtmauern hinter sich ließe. Die Briefe, die Mails, der
explodierende Blumenstrauß, das von Maden durchzogene Fleisch auf der Terrasse
– das waren alles Hakan und ich.«


Kadir
schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Hakan hatte diese Idee entwickelt?
Warum sollte er helfen, den Mann seiner Geliebten in die Richtung zu drängen,
in die seine Frau ihn lenken wollte? Damit sie dann mit ihm auf
Nimmerwiedersehen verschwände? Ich halte es für wahrscheinlicher, dachte Kadir,
dass Madlen ihren Plan ganz alleine entwickelt und Hakan zum Mitwirken
überredet hat. Vielleicht hat es ihm einfach nur Spaß gemacht, seinen
Nebenbuhler zu traktieren, und er ist sich viel früher als Madlen darüber im
Klaren gewesen, dass Rocco seine Bütter nie aufgeben würde. Frauen wie Madlen
sahen nicht, was sie nicht sehen wollten, und wenn sie es registrierten,
lehnten sie es ab es zu akzeptieren. Wie erbärmlich wäre es, wenn sich Madlen
nun hinter einem Toten versteckte, aber genau das, überlegte Kadir weiter, war
ihre Art. Ihm fiel plötzlich etwas ein.


»Aber
der Pfeil! Der fingierte Indio-Pfeil! Hakan hatte während des Attentats ein
Interview mit der Ratzki, und ich würde mich erinnern, wenn Sie dort gewesen
wären.«


»Stimmt.
War ich auch nicht. Der Pfeil kam weder von Hakan noch von mir. Genauso wenig
wie der aufgeschlitzte Teddy, die Schaufensterpuppe mit dem Strick oder das
blutverschmierte Auto. Nur drei Monate nachdem wir unseren Stalker ins Leben
gerufen hatten, trat ein echter Stalker in unser Leben.«


»Und
das wäre dann der, von dem Sie glauben, dass er hinter Ihnen und nicht hinter
Rocco her ist?«


»Genau.
Ironie des Schicksals, nicht?«


Die
Geister, die ich rief, dachte Schmalfuß und verlagerte sein Gewicht auf den
anderen Fuß.


»Zurück
zu der Reporterin. Was hat sie von Ihnen gewollt?«


»Sie
sagte mir auf den Kopf zu, dass ich eine Affäre mit Hakan habe, und dass ich
Rocco wegen ihm verlassen würde. Das hat Hakan ihr gesteckt. Was ich dazu sagen
würde? Nun, ich hab ihr einiges dazu erläutert, der kleinen Schlampe.«


»So
wollte Hakan Sie mittlerweile doch auf seinen Schimmel heben und mit Ihnen
davongaloppieren? Es war nicht mehr nötig, dass Sie sich in das Pferdchen
verkrallten, er wollte Sie wie eine verwunschene Prinzessin aus der Not
erlösen?«


»Ja,
für ihn war die Sache todernst geworden. Mit der Stalker-Sache wollte er mir
beweisen, dass er alles, wirklich alles für mich tut, aber je mehr Zeit
verging, desto klarer wurde mir, dass er Rocco ins Abseits stellen wollte. Ich
hatte Angst, dass der erfundene Stalker unter Hakans Einfluss zu einer Person
mutierte, die Rocco ernsthaft schaden und nicht nur ein bisschen Angst einjagen
würde. Hakan wurde jedes Mal ziemlich aggressiv, wenn ich ihn wieder und wieder
vertröstete. Offen gestanden war mir etwas mulmig geworden, als er im Sommer zu
den Büttern wechselte und noch näher bei mir war, obgleich ich mich natürlich
auch freute, denn Himmel, ich war verliebt, rasend verliebt! Was für ein Kerl
er war, ein Draufgänger, ein fordernder und gleichzeitig einfühlsamer Lover,
einer, der nur mich im Kopf hatte, mich alleine… ach, es war alles wie
in einer Achterbahn, ich wusste nicht mehr, wo mir der Kopf stand. Ich wusste
einfach nicht mehr, was ich wollte! Da war Rocco, unsere gemeinsame
Vergangenheit – wenn ich mich für ihn entschied, wäre Bütte endgültig mein
Schicksal. Liebe Güte, noch vor dem Gästedinner hier haben wir gestritten, weil
ich einfach nicht wahrhaben wollte, wie stur Rocco ist! Ich bin immer sicher
gewesen, dass ich mich schließlich durchsetzen würde. Auf der anderen Seite war
Hakan, der mich an jeden Ort auf der Welt gebracht hätte, den ich genannt
hätte.«


Madlen
seufzte und griff nach einem Glas Wasser, das Levent Kirik, der den Blick nicht
von ihrem cognacfarbenen Haar lösen konnte, ihr hingestellt hatte.


»Hakans
kleine, aggressive Spielchen gegen die Jungs in der Mannschaft sollten mir
zeigen, dass er alles erreichen konnte, wenn er nur wollte. Und wozu er in der
Lage wäre, wenn ich mich nicht irgendwann für ihn entscheiden würde. Er war der
Strippenzieher, das Alpha-Männchen, der Dominator, das war die Botschaft.
Deshalb hat er auch Patrick seinen Werbevertrag weggenommen, nur aus Spaß, nur
weil es ihm möglich war. Schon am ersten Tag hier in Dereköy ist er zu mir ins
Hotel gekommen und verkündete, dass er nun die Faxen endgültig dicke habe. Ich
müsste mich entscheiden, sonst würde er es für mich tun.«


»Und
er hat es für Sie getan, indem er der Ratzki den Zündstoff für mehrere
Explosionen lieferte.«


»Ja.
Wenn ein weiterer Artikel von ihr erschienen wäre, der meine Affäre mit Hakan
publik gemacht hätte…«


»Und
da haben Sie sich nach Ihrem Gespräch mit der Ratzki aufgemacht und ein wenig
Öl in Hakans Dusche gekippt, damit er merkte, dass auch Sie das Heft in der
Hand hatten und sich nicht alles gefallen ließen?«


Madlen
riss die Augen auf und starrte Kadir erstaunt an.


»Aber
nein? Ich hätte… was? Nein, das habe ich nicht getan! Ich war stinksauer
und habe die ganze Nacht in meinem Zimmer getobt und gegrübelt, aber ich war
nicht bei Hakan. In jener Nacht kam ich zu dem Schluss, dass es das Beste wäre,
erst einmal zum Schein auf seine Forderung einzugehen. Ich wollte Zeit gewinnen,
unbedingt Zeit gewinnen! Ich hatte vor, am nächsten Tag zu ihm zu gehen, ihm zu
sagen, dass ich Rocco reinen Wein einschenke, aber dass ich es zu Hause in
Bütte machen wollte. Dann hätte ich ihn gebeten, diese Reporterin zu stoppen.
Am nächsten Tag bin ich dann erst mal shoppen gegangen, das beruhigt meine
Nerven. Danach war ich noch am Set und das dauerte wegen technischer Probleme
länger, als ich angenommen hatte. Als ich dann am Nachmittag beim Meridian Club
ankam, wimmelte alles von aufgeregten Reportern und Polizei. Hakan war tot.« 


»Und
die Reporterin starb günstigerweise gleichfalls, noch bevor ihr fataler zweiter
Artikel erscheinen konnte.«


»Stimmt,
da habe ich Glück gehabt. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Schauen Sie nicht so
entsetzt, Kadir, im Showbiz wird man zu einer Art Zombie, der fühllos zwischen
den Lebenden wandelt.«


»Ganz
so gefühllos scheint mir Ihr emotionales Dilemma der letzten Monate nicht gewesen
zu sein.«


Madlen
lächelte gezwungen.


»Und das Merkwürdige ist, dass
ich mich nach all der Zeit neulich Abend aus freien Stücken entschlossen habe,
Rocco zu verlassen. Ganz ohne Druck von Hakan, der zu diesem Zeitpunkt bereits
tot war. Ich habe es Ihnen, Kadir, ja schon beim Amphitheater erzählt,
allerdings bin ich bei den Beweggründen nicht ganz bei der Wahrheit geblieben. Mir
ist klar geworden, auch weil die Angst vor dem Stalker meinen Mann nicht
umstimmte, dass ich für Rocco immer nur die zweite Liebe war, nicht die erste.
Gegen die erste Liebe komme ich nicht an. Aber so ein Leben möchte ich nicht,
ich muss die Nummer Eins sein. So wie für Hakan - das weiß ich jetzt. Und ich
will auch keinen Stalker mehr um mich haben, weder einen hausgemachten noch einen
fremden, den ich nicht steuern kann. Jetzt ist alles vorbei, und Hakan ist tot.
Und bevor Sie die Frage stellen: Nein, ich weiß nicht und kann mir nicht einmal
annähernd denken, wer ihn ermordet und so zugerichtet hat. Er war auf seine Art
gemein und boshaft, aber so schlimm war es nun auch wieder nicht. Nicht so
schlimm, als dass man ihn dafür sterben lassen müsste. Ich kenne niemanden, der
dazu in der Lage wäre, schon gar nicht einer der Bütter Jungs! Und ich
ebenfalls nicht, auch wenn ich manchmal ein Zombie bin.«


Schmalfuß
schritt im Kreis am Rand der Mauer entlang, sah hin und wieder aus einer
Schießscharte oder blickte in den Himmel, wenn eine Wolke sich vor die Sonne
schob und die Plattform verdunkelte. 


Madlen
Erdmanns Alibi war wasserdicht. 


Beim
Frühstück war sie mit der Crew zusammen gewesen, danach hatten die
Regieassistentin, eine Kabelträgerin und sie die Shoppingmeile von Dereköy
unsicher gemacht. Mit der Assistentin war sie dann zum Set gefahren und während
der Stunden, in denen Hakan ermordet und angemalt wurde, hatte sie das Frage-
und Antwortspiel mit einem Dummy-Paar eingeübt. Das echte Beauty and the
Beast-Paar wurde bis zur Liveshow über die Spiele und Fragen im Unklaren
gelassen.


Schmalfuß
seufzte und kratzte gedankenverloren mit einem Steinchen an der Mauer. Warum
hatte Patrick die Reporterin so angeschrien und geohrfeigt? Gab es noch ein
Geheimnis in seinem Leben? Kadir hatte die Spielleidenschaft erwähnt, aber,
lieber Himmel, dachte Schmalfuß, wer frönt denn nicht gerne einmal einer Partie
Poker oder Skat und vergisst sich dabei ein wenig? Aber kein Spiel mehr mit
Seda, rief er sich sogleich ins Gedächtnis und schabte weiter an der Mauer. 


Nun,
sei’s drum, manche lose Enden verlaufen im Nirgendwo, überlegte er. Was immer
Patrick Schleinitz tatsächlich so in Rage versetzt hatte, würde nicht ans
Tageslicht kommen, zumindest nicht durch Eva Ratzki. Vielleicht war es ein
Warnschuss für ihn, sich daran zu machen ernsthaft zu ändern, was immer in
seinem Leben veränderungswürdig war.


Arme
Eva Ratzki, die der hoffnungslosen Liebe eines dicken Mannes zu seinem Verein
und dessen Lichtgestalt versehentlich zum Opfer gefallen war!


Armer
Hakan, der Liebe mit Besitz verwechselte, und der sich wie ein Kind seinen
Launen hingegeben hatte! 


Und
wer war sein Mörder?


Ein
Brocken löste sich aus der aus Feldsteinen geschichteten Mauer, und Schmalfuß
sprang erschrocken beiseite, während der Stein vor seine Füße klatschte und in
drei Teile zerbarst. Hilfe, dachte Schmalfuß und prüfte vorsichtig die Mauerwand,
habe ich mit einem winzigen Steinchen den gesamten Wehrturm gefährdet? Was,
wenn eine Piratenboot mit Kanonen am Horizont auftauchte, der rote Korsar hoch
oben im Ausguck! Was, wenn er durchs Fernrohr sieht, wie brüchig der Turm ist
und wie leicht ein Ex-Kommissar aus Hamburg ihn zum Einsturz bringen kann?


Schmalfuß
bückte sich und betrachtete eines der Bruchstücke genauer. Sieht aus wie
Pfoten, das kleine Stück hier unten, und das hier wie ein Kopf, ein mächtiger
Tierkopf. Er hob den Stein hoch und hielt ihn gegen die Sonne. Jetzt sah er
ganz klar, dass der Stein die Umrisse eines marschierenden dicken Bären hatte.
Ein Eisbär auf dem Weg über wankende Eisschollen! 


Beschwingt machte sich Herbert
Schmalfuß an den Abstieg und trat hinaus auf die Lichtung. Sorgsam wischte er
den Stein ab und steckte ihn in seine Brusttasche. Was für ein schönes Geschenk
für Gesa Wohlschlegel! Wie allerliebst würde der Eisbär neben dem Pinguinstein
ihrer Tochter wirken! Vielleicht würde sich bei der Geschenkübergabe ein flüchtiger
Moment ergeben, ein Moment, den er ergreifen und nutzen sollte, um die Frau mit
den smaragdgrünen Augen zu einer weiteren Promenade á deux zu bitten. Schmalfuß
lächelte. Er freute sich schon auf Gesas Gesicht, wenn sie den sorgfältig in
ein Seidentüchlein eingewickelten Eisbär auspackte und zum ersten Mal sah! Die
Aufklärung des Mordes an Hakan Hunsfos musste für eine kleine Weile ruhen, auch
er, Herbert Schmalfuß, durfte hin und wieder an sein Privatleben denken.


»Oh,
ein… platter Stein?«


Gesa
Wohlschlegel betrachtete irritiert das Mitbringsel, das ihr der Ex-Kommissar
mit einer leichten Verbeugung und einem Zwinkern in den Augen überreicht hatte.
Schmalfuß hatte Frau Wohlschlegel überall in der Hotelanlage gesucht und war
schon völlig außer Atem, als ihm einfiel, dass er noch nicht an ihre Zimmertür
geklopft hatte. Nun saßen sie auf Frau Wohlschlegels Balkon, und Schmalfuß
beugte sich eifrig wie ein Kind vor, das in der Schule irgendein Ding aus Ton
geformt hatte und dessen Mutter nun nicht sehen wollte, was doch so
offensichtlich war!


»Sehen
Sie es nicht, gnädige Frau?«


Gesa
wendete den Stein und begutachtete ihn von der anderen Seite. Fragend blickte
sie auf.


»Ein
Bär!«, platzte Schmalfuß, der nicht länger an sich halten konnte, heraus und
griff nach dem Stein. »Sehen Sie – hier ist der Kopf, da ist sogar ein winziges
Öhrchen und da! Da sind die Pfoten, die sich in schnellem Trab über das Packeis
bewegen!«


Mit
einem bittenden Ausdruck reichte Schmalfuß den Bär über den Tisch, und Gesa
nahm ihn lächelnd an.


»Aber
natürlich! Wo habe ich nur meine Augen? Ausgerechnet ich, die ich mich eine
alte, erfahrene Steinsammlerin schimpfe! Ein Eisbär, natürlich.«


Da
sie nicht selbst darauf kam, half Schmalfuß etwas nach:


»Meinen
Sie nicht, dass er recht formidabel neben den Pinguinstein Ihres Fräulein
Tochter passen würde?«


Für
einen Moment war es still. Gesa strich mit dem Finger langsam die Konturen des
Bärensteins nach.


»Wären
Sie nicht dieser Auffassung?«


»Doch,
ja, ganz gewiss.« Gesa sah auf und legte Schmalfuß eine Hand auf den Arm. »Ich
stelle ihn direkt neben den Pinguin auf meinen Nachttisch. Kann ich Ihnen etwas
zu trinken anbieten? Viel habe ich nicht, aber wir können uns auch etwas vom
Zimmerservice bringen lassen.«


»Oh,
nein, ich werde gewiss nicht zulassen, dass Sie sich meinetwegen pekuniär
verausgaben. Ich nehme selbstredend an, was immer Sie an Bord haben.«


Gesa
stand auf und verschwand im Zimmer. Schmalfuß lauschte dem Rascheln ihres
Kleides hinterher und sah nach den Tennisplätzen, die er von hier oben gut im
Blick hatte. Wie gut ihr doch dies aparte, einfach geschnittene Kleid steht,
überlegte Schmalfuß. Wenn man sie nur in ihrem zebraübersäten Safarianzug
kennt, ist man leicht versucht, die Reize zu übersehen, mit denen die Natur
sie, so will mir scheinen, doch überaus großzügig bedacht hat. Oh, meine
Gärtnerin aus dem fernen Korschenbroich!


»Limonade
oder Wasser?«


Gesa
Wohlschlegel trat mit zwei Gläsern auf den Balkon und hielt sie fragend hoch.


»Gerne
die Limonade, wenn’s beliebt. Da drüben auf dem Tenniscourt? Mein Auge ist
nicht so scharf wie ehedem, aber ich meine, Ronny Specht und Rocco Erdmann bei
einem munteren Schlagabtausch zu sehen.«


»Ach
ja? Ich kann den einen nicht von dem anderen unterscheiden. Ich freue mich nur,
wenn man sie endlich nach Hause fahren lässt, damit der Trubel hier im Hotel zu
guter Letzt aufhört. Wobei es mir fast schon egal ist, denn ich bin nur noch
drei Tage hier. Man sagt, sie hätten einen von den Spielern verhaftet?«


»Oh,
nein, er befindet sich schon wieder auf freiem Fuße. Dem Himmel sei Dank!«


Drei
Tage, überlegte Schmalfuß, nur noch drei Tage. Nun denn, so ist es mit den
Urlaubsbekanntschaften, flüchtige Schimären, ein kurzes Turteln, ein
freundliches, bald vergessenes Gesicht.


»Na,
ich weiß nicht«, sagte Gesa zweifelnd. »Mir wäre es lieber, man würde den
Doppelmörder endlich fassen.«


»Doppelmörder
kann ich nicht gelten lassen, liebe Frau Wohlschlegel. Eine der beiden Episoden
entpuppte sich als bedauerlicher Unfall, das andere indes bleibt Mord, brutaler
Mord. Ich gehe aber mit Ihnen konform in der Hoffnung, dass man in Bälde… oh,
meiner Treu, verzeihen Sie, wie ungeschickt von mir!«


In
Fehleinschätzung der Entfernung, den Blick immer noch auf die Tennisspieler
gerichtet, hatte Schmalfuß seine Hand blindlings in Richtung Tisch gesenkt und
war mit dem Glas an die Tischkante geprallt. 


»Nichts
passiert, Herr Schmalfuß, nichts passiert. Der Boden hat ein bisschen was
abbekommen, sonst ist kein Schaden entstanden. Wollen Sie sich vielleicht die
Hände waschen?«


»Nun,
ich will nicht in Ihre intimste Sphäre dringen, Frau Wohlschlegel…«


»Es
ist nur ein Hotelbadezimmer«, lachte Gesa. »Es wird genauso aussehen wie das
Ihre! Und ich denke nicht, dass Sie mit klebrigen Limonadenhänden sitzenbleiben
wollen.«


»Nein,
gewiss, ich bin sofort wieder…«


Im
Badezimmer knipste Schmalfuß das Licht mit dem Ellenbogen an und trat zum
Waschbecken. Während er wartete, dass das Wasser warm wurde, stand auf einmal
das Bild von Gesa Wohlschlegel vor ihm, an jenem Frühstücksmorgen, als er sie
kennenlernte. Klebrige Finger! Mit welchem Genuss hatte sie damals mithilfe von
Gabelzinken die Nutellaränder unter den Nägeln entfernt! 


Schmalfuß
verzog den Mund. Nun, dachte er, so möge sie in drei Tagen dahinziehen, s’ist
besser so, Schimäre, Luftschloss, nette Erinnerung. Eine Gärtnerin ist es wohl
nicht anders gewöhnt, als ständig nach einem beliebigen Werkzeug zu greifen, um
die erdigen Nägel zu säubern. Ich will’s ihr nicht vorhalten. 


Dennoch
hatte sich seine luftig-leichte Stimmung verändert, und er fragte sich eben, ob
er es wagen dürfte, zu den Tennisplätzen zu gehen und als interessierter
Beobachter Aufstellung am Rande zu nehmen, oder ob dies ihn in den Augen der
Spieler zu einem unangenehmen Gaffer machen würde, als er beim Griff nach dem
Handtuch an eine große Plastiktube stieß, die am Rande des Waschbeckens lag.
Polternd fiel sie in die danebengelegene Badewanne und trudelte Richtung
Abfluss.


»Potzblitz,
du grobmotorischer Störtebeker!«, beschimpfte sich Schmalfuß und fischte nach
der Tube. »Was bist du heute für ein Tölpel, ein Alabatros gar, so möchte ich
sagen!«


Als
er sich wieder aufrichtete, knackte es in seinem Rücken, und er blieb luftanhaltend
kerzengerade stehen. Nicht bewegen, redete er sich gut zu, das kennen wir
schon, gleich ist der Schmerz weg und das Leben geht weiter. Nicht bewegen!


Da
ihm nichts anderes zu tun übrig blieb, betrachtete er die Plastiktube in seiner
Hand. Gurkenmaske, las Schmalfuß, mit Gurkenextrakt und Aloe Vera. Schönheitspflege
für empfindliche und trockene Haut. Mit Mineral Vitamin C Komplex.


Die
Abbildung eines mit cremiger Paste überzogenen Frauengesichts, die Augen
aufgerissen und den Mund zu einem runden Ohhhh verzogen, zierte die
Vorderseite. Warum guckt sie so fassungslos? überlegte Schmalfuß und drehte die
Packung um. Offensichtlich die gleiche Frau, hingegossen auf einem Liegestuhl,
das makellose Gesicht der Sonne entgegengereckt, lieblich lächelnd. 


Erneut
betrachtete Schmalfuß die Vorderseite, um die Werbebotschaft zu ergründen. Der
Schmerz verebbte, und er wackelte vorsichtig wie ein müder Hulatänzer mit den
Hüften. 


Vielleicht
ist sie nach dem Sonnenbad ganz knitterig und faltig und staunt, dass sich ihre
Haut mit dieser Substanz wieder in einen Babypopo verwandelt und die Zeichen
der Zeit und der Natur beseitigt? grübelte Schmalfuß. Ist das die Botschaft? 


Die
Zeichen der Zeit… die Zeit, die nicht vergeht, sondern stillsteht, die Kinder,
die nicht älter werden. 


Schmalfuß
stockte. 


Hastig
drehte er die Tube noch einmal um. Das war es! Tatsächlich! Der geringelte
Badeanzug, den die Frau trug, hatte ihn unbewusst an Saskia Haverkorn erinnert.
Die gleichen Farben und dies ewig Geringelte, in das sich Frau Haverkorn
hüllte! Schmalfuß ächzte, warf die Tube achtlos beiseite und hielt sich mit
beiden Händen am Waschbecken fest.  


»Idiot«,
keuchte er sein Spiegelbild an. »Traumtänzer! Wieso ist es dir nicht
aufgefallen, als es passierte? Hattest du Watte in den Ohren? Hatte der Polizeipräsident
von Hamburg doch Recht, als er dich vor der Zeit aus dem Amt komplimentierte?
Nicht mehr auf der Höhe, Schmalfuß, das war es doch, was er dir sagte, nicht
wahr? Nicht mehr den heutigen Standards gewachsen!«


Der
Schmerz im Rücken war verschwunden, und Schmalfuß riss sich vom Waschbecken los
und öffnete die Badezimmertür. Ruhelos eilte er zum Balkon, warf sich gegen die
Brüstung und suchte das Gelände mit zusammengekniffenen Augen ab.


»Herr
Schmalfuß? Alles in Ordnung?« 


Verwundert
trat Gesa Wohlschlegel neben Schmalfuß und forschte in seinem Gesicht.


»Da!«,
stieß er statt einer Antwort hervor und deutete zu einem der von Hecken
gesäumten Separees im Palmengarten, etwa hundert Meter von den Tennisplätzen
entfernt. Gesa folgte seinem Blick.


»Ach,
die schreckliche Saskia Haverkorn mit ihrem unerzogenen Bengel. Sie liest ihm
wieder eine der Schmonzetten vor, die sie für hohe Literatur hält. Damit der
Kleine ein wenig Bildung abbekommt. Der sitzt derweil daneben, Kopfhörer auf,
glasiger Blick. Kenne ich schon. Was ist denn in Sie gefahren, Herr Schmalfuß,
wo wollen Sie hin?«


»Ich
muss… bin untröstlich… aber Sie verstehen, ein alter Polizist, der
Jagdinstinkt, der niemals ruht… ich muss los, meine Teure, ich hoffe, wir sehen
uns beim Abendessen?«


Die
letzten Worte hörte Gesa kaum noch, denn Schmalfuß war durch die Tür
entschwunden. Die Limonade auf dem Boden hätte er ruhig noch aufwischen können,
dachte sie pikiert. Darauf läuft es mit den Männern früher oder später immer
hinaus – alles muss man selber machen!


Langsam schlenderte sie ins
Zimmer und setzte sich auf den Rand ihres Bettes. Der Pinguinstein ihrer
Tochter lehnte an der Nachttischlampe, daneben hatte sie den Eisbären von
Schmalfuß gelegt. Der Wind bauschte die Gardinen hinter ihr, doch sie bekam
davon nichts mit. Sachte berührte sie den Pinguin. Dann nahm sie den Bären,
öffnete die Schublade des Nachttischchens und schmiss den Stein achtlos, ohne
noch einmal hinzusehen, mit einem lauten Klackern hinein.


Seda
griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.


»Oder
wollen Sie es noch einmal sehen?«, fragte sie mit belegter Stimme und räusperte
sich. Kadir antwortete nicht.


Seda,
die auf dem Fußboden an einer alten Holztruhe lehnte, die ihr als
Wohnzimmertisch diente, drehte sich um. Kadir saß vornübergebeugt auf der
Couch, die Ellenbogen auf die Knie, das Kinn auf beide Fäuste gestützt. Er war
blass und schien durch Seda hindurchzusehen, als er erwiderte:


»Sie
hatten damals Recht, Seda. Ich bin tatsächlich aus der Zeit gefallen. So etwas
hätte ich nicht für möglich gehalten.«


Seda
schob die DVD-Hüllen beiseite, als hätte sie Angst, dass aus ihnen schleimige
Tierchen kriechen könnten.


»Und
jetzt?«


»Jetzt
sollten wir uns schleunigst auf den Weg machen.«


Seda
hievte sich hoch und trat zu der winzigen Küchenzeile, die sich direkt neben
der Haustür in eine Nische quetschte.


»Ich
brauche erst mal einen Liter Wasser, um den fauligen Geschmack aus meinem Mund
zu bekommen. Sie auch?«


In
diesem Moment wummerte es an der Tür, und Seda machte einen erschrockenen Satz
nach vorne.


»Fräulein
Seda?«, klang es dumpf. »Machen Sie schnell auf!« 


»Schmalfüßchen!«,
rief Seda erfreut und riss die Tür auf. »Na endlich! Wir haben Sie schon
überall gesucht, wo haben Sie Ihr Handy nur wieder gelassen?«


Schmalfuß
klopfte erstaunt seine Taschen ab, doch da fiel es ihm ein.


»Ich
war oben am Wehrturm, da wollte ich mich der Ruhe und Stille hingeben, deshalb
blieb das Telefon im Hotel zurück. Und später… nun, kein Palaver, kein
Drumherumreden, liebe Kinder, ich habe eine fürchterliche Entdeckung gemacht!«


»Wir
auch«, entgegnete Kadir trocken. Seda nickte. Schmalfuß sah von einem zur
anderen, doch dann fiel sein Blick auf die DVDs.


»Beauty and the Beast –
Reloaded?«, fragte er erstaunt.


»Jepp«,
entgegnete Seda. »Wir haben uns die volle Dröhnung gegeben, sämtliche Episoden,
sämtliche Staffeln. Bei den meisten Folgen konnten wir glücklicherweise
fast-forwarden.«


»Wie
meinen?«


»Vorspulen«,
erklärte Kadir. »Aber dann haben wir es gefunden.«


Schmalfuß
setzte sich neben Kadir.


»Nun, meine Geschichte ist eine
andere, aber ich habe das sichere Gefühl, dass sich hier zwei lose Enden
miteinander verknüpfen werden. Meine Erkenntnis im Nachgang, junge Freunde,
zeigen Sie mir erst, was Sie zu bieten haben.«
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- Abpfiff -


»Wir
haben an die Tür gedonnert und gerufen, aber sie macht nicht auf! Sandra, los,
gib mir schon eine General-Chipkarte!«


»Bist
du verrückt? Olli reißt mir den Kopf ab!«


»Sandra,
ich übernehme die Verantwortung. Wir würden Sie nicht bitten, wenn es nicht
wichtig wäre«, sagte Kadir in drängendem Ton.


Sandra
blickte zweifelnd von Seda zu Kadir, dann seufzte sie. »Na schön, aber wehe,
Olli hat mich danach auf dem Kieker!«


»Wird
er nicht. Er wird Sie höchstens küssen.«


»Danke.
Noch schlimmer.«


»Und
du bist sicher, dass sie nicht weggegangen ist?«, unterbrach Seda. »Auch nicht
in den Garten?«


»Du
weißt so gut wie ich, dass man es deutlich mitbekommt, wenn die durch die Halle
stapft! Selbst wenn man es verhindern will, wird man Zeuge ihres Daseins.«


Seda
grapschte nach der Chipkarte, und sie und Kadir rannten zum Aufzug, den
Schmalfuß bereits geholt hatte. Wie ein Verkehrspolizist stand er mit
ausgebreiteten Armen an der automatischen Schiebetür, die sich immer wieder
ruckelnd schließen wollte und gegen seinen eben erst wieder hergestellten
Rücken rummste.


Oben
angekommen traten sie in den Flur und liefen nur wenige Schritte bis zu einer
Zimmertür, an die Seda ihr Ohr presste.


»Immer
noch kein Laut«, flüsterte sie.


»Na
dann.« Kadir nahm ihr die Chipkarte aus der Hand und öffnete die Tür.
Vorsichtig pirschte er sich durch den kleinen Flur, dann blieb er stehen,
überblickte die Szenerie im Zimmer und winkte den anderen beiden ihm zu folgen.


Neben
einem prallgefüllten Koffer, der am Fußende des Bettes lag und dessen Schließen
noch offen standen, saß Gesa Wohlschlegel in ihrem Safarianzug, die Hände im
Schoß gefaltet. Ausdruckslos sah sie den Eindringlingen entgegen.


Das
Smaragdgrün ihrer Augen, dachte Schmalfuß erschrocken, ist einem schlammigen
Algenton gewichen!


Niemand
sprach, als seien sie alle miteinander erstaunt sich in dieser Umgebung
wiederzufinden. Endlich räusperte sich Gesa Wohlschlegel und deutete auf den
Koffer:


»Er
geht nicht zu. Ich habe alles reingeschmissen, was eigentlich nicht meine Art
ist, denn ich bin sehr ordentlich, und deshalb geht er nicht zu. Sonst wäre ich
schon weg.«


Kadir
trat näher und setzte sich ihr gegenüber auf das freie Bett. Er versuchte,
Gesas Blick aufzufangen, und als es ihm gelungen war, sagte er sanft:


»Sie
wussten, dass wir kommen würden?«


»Ich
wusste, dass er kommen würde.« Sie deutete auf Schmalfuß, der sich im
Hintergrund an die Wand gelehnt hatte und sich nicht regte.


»Er
und die Polizei.«


»Wieso?«


»Er
war ja völlig außer sich, der Herr Ex-Kommissar, sprach von Jagdinstinkt, und
dass er fort müsste. Irgendetwas war ihm eingefallen, da drin im Badezimmer,
beim Händewaschen, und es hatte mit dieser Saskia Haverkorn zu tun, denn nach
der suchte er. Was da im Bad passiert ist, weiß ich nicht, es ist mir auch
egal, aber mir war auf einmal völlig klar, dass ich verrückt gewesen bin, mit
einem Polizisten anzubändeln. Als ob mir etwas daran gelegen wäre, mit der
Gefahr zu spielen!«


Kadir
und Seda sahen Schmalfuß an, dessen Wangen sich puterrot färbten.


»Ich suchte Frau Haverkorn im
Garten auf, sie saß dort mit ihrem Jungen in einem der Separees«, lenkte
Schmalfuß hastig ab. »Sie war erstaunt mich zu sehen, beantwortete aber
bereitwillig meine Fragen.«


»Frau
Haverkorn, bitte versuchen Sie sich zu entsinnen! An dem Tag am Pool, als ihr
Nikolaus den Hechtsprung erlernen sollte, wiewohl, wir wissen es, ohne den
nötigen Erfolg, da waren Sie in großer Sorge, dass der Junge einen seiner
Atemaussetzer bekommen könnte.«


»Oh
ja, ich erinnere mich genau!«, sagte Saskia Haverkorn und warf ihrem Sohn,
dessen Kopf im Takt der unhörbaren Musik mechanisch auf und nieder wippte,
einen vorwurfsvollen Blick zu. Nikolaus drückte die Kopfhörer fester auf seine
Ohren und stellte die Musik lauter.


»Da
ist er einfach weggetaucht, bis hinunter auf den Boden des Schwimmbeckens!«


»Und
wissen Sie noch, was sie zu ihm sagten, als er wieder an die Wasseroberfläche
trieb?«


»Ich
hab nix gesagt, nein, hab ich nicht!« Frau Haverkorn schüttelte energisch den
Kopf, und Schmalfuß sank der Mut.


»Ich
hab nämlich geschrien, geschrien hab ich.«


Schmalfuß
atmete auf.


»Schön,
also nicht gesagt sondern geschrien. Und was haben Sie geschrien?«


Frau
Haverkorn legte die Stirn in Falten, doch plötzlich hellte sich ihre Miene
wieder auf.


»Das
hab ich gebrüllt: ‚Ich hab dir streng verboten länger als zehn Sekunden zu
tauchen! Willst du ersticken wie die anderen beiden? Willst du mich auch töten
mit deinen gedankenlosen Aktionen?‘«


»Frau
Haverkorn, wen meinten Sie mit den beiden anderen?«


»Was
ist das denn für eine Frage? Na, diese Reporterin. Und den Fußballkicker,
diesen Hundskjöld, oder wie der hieß«, erwiderte Saskia erstaunt. Lag das nicht
auf der Hand?


»Hunsfos«,
grunzte Nikolaus und stellte nach diesem kurzen Einwurf die Musik noch lauter.


»In
der Zeitung und im Internet stand aber nur, dass Frau Ratzki erstickend zu Tode
gekommen war. Von Herrn Hunsfos wusste die Öffentlichkeit, dass er mit einem
Gegenstand erschlagen wurde.« 


Schmalfuß
wagte kaum zu atmen. Hier saß sie, die Mörderin, und er musste sie dingfest
machen, egal ob sie Kinder hatte oder nicht. Zumindest war ihm bewusst,
dass sie nicht mehr so klein waren, auch wenn Frau Haverkorn dies anders sehen
würde. Sie würden zurechtkommen, wenn die Frau Mutter im Gefängnis ihre Zeit
abbüßte.


»Ach
so, das!« Frau Haverkorn winkte lässig ab. »Das mit dem Ersticken! Das hat mir
mein Nikolaus gesagt.«


»Ihr
Sohn wusste, dass Hakan Hunsfos erstickt ist? Meiner Treu, ich…«


Saskia
nickte und brüllte zu ihrem Sohn hinüber:


»Lausi,
nimm mal die Dinger runter, der Herbert will wissen, ob du den Kicker ermordet
hast. Hast du?« 


Ein glucksender Kicheranfall
schüttelte Saskia Haverkorn, und sie wollte sich gar nicht mehr beruhigen, bis
sie einen für Schmalfuß erlösenden Schluckauf bekam. Nikolaus nahm träge die
Kopfhörer ab und fragte: »Was geht ab?«


»Dieser
grässliche Junge! Und dem hab ich mein Los fürs Gästedinner gegeben!« Gesa
Schmalfuß schüttelte den Kopf.


»Ich
hab mich eines Morgens beim Frühstück verplappert, niemand hat es gemerkt, doch
dieser Wieseljunge blickte mir starr in die Augen, und da wusste ich, dass er
die Info gerade in seinem Kopf abspeicherte. Ich war aber sicher, dass er zu
dumm war, die richtige oder überhaupt irgendeine Schlussfolgerung zu ziehen,
denn die Jugend heutzutage geht davon aus, dass jede, aber auch wirklich jede
Information im Internet zu haben ist. Vermutlich hat er sich gedacht, dass ich
mich in einem dieser Foren herumgetrieben habe, die alle möglichen
Verschwörungstheorien bezüglich Hakan Hunsfos‘ Tod aufstellten.«


»Und
dann hat er es irgendwann vor seiner Mutter wiederholt, die sich auch nichts
gedacht hat, weil sie die ganze Angelegenheit wenig bis gar nicht tangierte«,
warf Kadir ein.


Gesa
Wohlschlegel antwortete nicht. Sie rückte ein wenig zur Seite und griff nach
dem Pinguinstein ihrer Tochter.


»Ich
vermute, es hat keinen Sinn, wenn ich mich tatsächlich auf Internetforen oder
ein verplapperndes Missgeschick berufe? Sicherlich wissen Sie auch hierüber
inzwischen Bescheid.«


Zärtlich
streichelte ihr Finger den Pinguin. Seda trat zum Balkon und öffnete die Tür.
Sie brauchte Luft, Luft zum Atmen und eine frische Brise auf ihrem Gesicht!


»Vielleicht
ist es auch gut so«, sagte Gesa langsam und blickte Kadir gerade ins Gesicht. »Soll
die Welt doch über mich urteilen, sollen sie doch alle hören, was diese Frau
meiner Tochter angetan hat. Sie kennen die Staffel von Beauty and the Beast,
bei der meine Pamela dabei war?«


»Ja,
wir sind erst über den Nachnamen gestolpert, er ist ja nicht alltäglich. Und dann,
die Ähnlichkeit zwischen Ihnen beiden ist frappierend.«


In
Gesas Augen blitzte ein freudiger Schimmer auf, der gleich wieder erlosch.


»Aber
nein, meine Pammy war immer schöner als ich, viel schöner. Aber das spielte nie
eine Rolle. Ich wollte sie immer so erziehen, dass sie ein starkes,
selbstbewusstes Mädchen wird, eine, die weiß, wo es langgeht, und die sich von
niemandem etwas sagen oder vorschreiben lässt. Und sie war auch so, als Kind,
eine echte Pippi Langstrumpf, mit ihren roten Zöpfen, und immer diese aufgeschlagenen
Knie… «


Gesa
fasste sich in ihr kurzes Haar und zog daran.


»Ich
weiß, dass ich albern damit aussehe, aber ich färbe mir die Haare seit Jahren
in der Farbe von Pamelas Schopf, die Farbe, die sie hatte, als sie noch ein
kleines Mädchen war. Später dunkelten sie bei ihr nach, sie war nie wieder so
eine herrliche Leuchtboje wie damals.«


Gesa
lächelte versonnen.


»Sie
war etwa sechzehn oder knapp siebzehn Jahre, als es der Gärtnerei auf einmal
anfing schlechter zu gehen, und leider hielt dieser Trend noch lange an. Zu der
Zeit hatte sie es sich bereits in den Kopf gesetzt, dass sie in Innsbruck
Botanik studieren wollte. Ich versuchte sie davon abzubringen, denn wozu
brauchte sie ein Studium, wenn sie ohnehin einmal die Gärtnerei übernehmen
würde? Doch sie blieb stur, sagte, dass wir gar nicht wüssten, wie es mit dem
Betrieb weiterginge, und außerdem wolle sie neue Ideen einbringen, wenn sie
wiederkäme. So oder so musste es das Studium sein. Aber das kostete Geld. Geld,
dass ich ihr jederzeit gegeben hätte, aber ich hatte es nicht.«


»Und
da ist sie auf die Idee gekommen, sich bei Madlen Erdmanns Show zu bewerben,
denn das Preisgeld für die Sieger hätte so ein Studium locker finanziert.«


»Für
die Sieger!«, stieß Gesa hervor und verzog die Lippen zu einem bitteren
Lächeln. »Ich hab ihr schon damals gesagt, dass es bei dieser Show keine Sieger
gab, aber sie wollte nicht hören. Da hat sie sich, kaum dass sie achtzehn war und
es ohne meine Genehmigung tun durfte, mit ihrer besten Freundin Melanie
beworben. Sie kannte Melanie seit Kindertagen, die beiden waren unzertrennlich.
Ich fragte die beiden, ob sie den Verstand verloren hätten? Zwei so hübsche
junge Mädchen, wer sollte denn da bitte Schönheit und wer Biest sein? Letztlich
klammerte ich mich an diesen Gedanken, dass die beiden sowieso nicht ins Raster
der Show passten. Die Mädchen konnten sich ja selbst nicht entscheiden, welche
von ihnen weniger hübsch war! Geknobelt haben sie, wer welche Rolle spielen
sollte! Sie fanden alles so lustig, ein einziges amüsantes Spiel. Ein Los hat
entschieden… Pamela startete als die Schöne, Melanie als das Biest… es war so
absurd, infam... Und Melanies Eltern platzten fast vor Stolz, dass ihre Tochter
in einer der beliebtesten Fernsehshows des Abendlandes auftreten würde! Von
dieser Seite konnte ich also kaum auf Unterstützung hoffen. Also blieb mir, wie
gesagt, nur die Hoffnung, dass sie es gar nicht bis zum Casting schaffen
würden.«


»Und
Madlen Erdmann hat auf den Fotos sicherlich auch kaum einen Unterschied im
Aussehen bemerkt. Aber sie hat Melanie und Pamela trotzdem genommen.«


»Ja.
Ja, das hat sie. Und wenn sie die einzelnen Episoden gesehen haben, dann wissen
Sie auch, was dann passiert ist.«


Im
Zimmer wurde es still. Alle sahen Madlen Erdmann vor sich, wie sie, immer charmant,
immer lächelnd, Episode für Episode einen Plan umsetzte, den sie entweder in
einer Redaktionssitzung oder vielleicht aus einer Laune heraus, während man ihr
beim Frisör das Haar shampoonierte, entwickelt hatte. Wenn zwei Menschen bei
einem Spiel, bei dem es unumgänglich war, dass Welten zwischen ihnen liegen
mussten, gleichauf starteten, dann war es nötig, dass eine helfende Hand
eingriff. Vergnügt konnten die Zuschauer beobachten, wie Madlen mit dem
Geschick einer begabten Menschenkennerin den Spieß langsam umdrehte und die als
Schönheit gestartete Pamela Wohlschlegel Körperteil für Körperteil auseinander
nahm. Dann hob sie die Stücke wieder auf und setzte sie unter ätzenden
Kommentaren so zusammen, dass Pamela bis zur Unkenntlichkeit hinter der Maske eines
hässlichen Biestes verschwand. Staunend und reglos beobachtete Pamela, was mit
ihr geschah, doch in der dritten Episode schien sie aufzuwachen, und sie begann
sich zu wehren, erst vorsichtig, dann immer vehementer. Madlen hatte mit dieser
Entwicklung offensichtlich gerechnet, und sie begegnete dem Widerstand
wahlweise mit Seitenhieben oder brutalem Frontalangriff, der selbst den stoischen
Kameramann zu einem gewissen Zeitpunkt die Fassung verlieren ließ. Der
Regisseur der Show verneigte sich einmal mehr vor den Kunstgriffen seiner
Moderatorin, die Pamela noch schneller demontierte als man zu hoffen gewagt
hatte. In der sechsten Episode, in der die Mädchen in Hotpants und
Bikinioberteilen durch ein Einkaufscenter getrieben wurden, war offensichtlich,
dass Pamela dem Druck nicht mehr standgehalten und verinnerlicht hatte, dass
sie eine widernatürliche, abscheuliche Kreatur war. Als ihr ein älterer Mann
mit fettigem Haar und hängendem Schnauzbart auf der Rolltreppe des Centers in
die Hüfte kniff und hämisch lachte, erfasste die Kamera Pamelas demütig
lächelndes Gesicht in Großaufnahme. Stammelnd versuchte sie dem Mann zu
erklären, dass sie gestern Abend der Frust überfallen und sie zu viel
Nutellabrote in sich hineingestopft habe, und, bitte, Entschuldigung, Verzeihung,
sie würde es nie wieder tun, denn sie sah ja selbst, wie all dies eklige,
bläulich-weiße Fett über dem Hosenbund quoll! Das war wirklich niemandem
zuzumuten! Der Mann hielt Pamela fest, leckte an ihrem Oberarm, grinste in die
Kamera und sagte: »Wirklich heiß und fettig, das!«


Kein
Zuschauer konnte mehr Zweifel hegen, dass die beiden Mädchen tatsächlich in
falscher Formation gestartet waren.


»Das
ließ die Einschaltquoten höher schnellen, nicht wahr, darum geht es doch? Jeder
wollte die hässliche, kleine Pute sehen, die sich für eine Schönheit gehalten
hatte, und der die große Schönheitszeremonienmeisterin Madlen Erdmann den Kopf
zurecht gerückt hatte. Schadenfreude ist eben doch die schönste Freude.«


Mit
einer ruckartigen Bewegung stemmte Gesa Wohlschlegel den Koffer vom Bett.
Krachend fiel er zu Boden. 


»Ich
will gar nicht mehr weg. Ich will, dass sie es alle hören, wie Madlen Erdmann
meine Tochter getötet hat.«


Kadir
schrak zusammen und wandte sich zu Schmalfuß um. Der schüttelte wie betäubt den
Kopf. Nein, er hatte keine Ahnung gehabt!


»Sie
war wie besessen, als die Staffel zu Ende war. Pamela und Melanie hatten
gewonnen, ist das nicht bitter? Und Pammy war… als ob man sie einer
Gehirnwäsche unterzogen hätte! Es ging nur noch um Aussehen, Diäten, Kleider,
und das hätte ich alles klaglos ertragen, wenn sie nicht fest davon überzeugt
gewesen wäre, dass sie auf verlorenem Posten stand. Sie glaubte, die
hässlichste, fetteste Kreatur auf Erden zu sein, ein unweiblicher, unförmiger
Schandfleck, und ihre Mitschüler haben ihr zusätzlich das Leben zur Hölle
gemacht. Einer hatte die Internetseite www.MonsterPummelPam.de
eingerichtet, und da vergnügten sich all ihre „Freunde“ mit Kommentaren und
Sprüchen. Sie haben mein Mädchen komplett ins Abseits gestellt, sie war in
einer Situation gefangen, die sie nach keiner Richtung mehr steuern konnte. Das
wäre aber alles nicht passiert, wenn es die Falle, die Madlen ihr gestellt
hatte, nicht gegeben hätte, eine Falle, in der Pamela auch nach der Show tiefer
und tiefer versank. Tiefer und tiefer, je mehr sie strampelte, denn auf einmal
setzte sie es sich in den Kopf, allen das Gegenteil zu beweisen. Sie würde aus
ihrem hässlichen Körper schlüpfen, sie würde sich so lange quälen und schinden,
bis sie eine neue Pamela kreiert hätte. Bitte, seht her, eines Tages bin ich so
schön, dass Madlen mich zur Beauty kürt! Ein Mädchen, das bis dato nur
Einsen geschrieben und ein wildes, rebellisches Selbstbewusstsein hatte! Oder
war genau das der Punkt, dass alles ausartete? Manchmal grübele ich, ob
Pammys völliges Desinteresse an Äußerlichkeiten und Schönheitsfirlefanz, das
sie bis zu der Show an den Tag gelegt hatte, mit schuld daran war, dass der
Virus, den Madlen ihr injizierte, desto schlimmer bei ihr wüten konnte. Sie hat
bis zur Totalerschöpfung Sport getrieben, sich hundertmal am Tag auf die Waage
gestellt, sie hat Essen durch die Küche geschmissen, damit es ungenießbar wurde
und sich selbst den Mund mit Isolierband zugeklebt, um nicht der Versuchung
nachgeben zu können etwas zu sich zu nehmen. Was hat sie alles mit sich
angestellt! Die spanische Inquisition hätte noch von ihren Foltermethoden
lernen können! Und dann all diese Schönheitsmittelchen und –gerätschaften, die
Cremes, Pasten und Gels… und immer wieder: diese furchtbare Gurkenmaske, mit
der sie aussah, als hätte sie eine Gasmaske aus dem Ersten Weltkrieg auf! Jeden
Tag, jeden verdammten Tag schmierte sie sich dieses Zeug ins Gesicht, legte
noch extra frische Gurkenscheiben drauf und wanderte so durchs Haus, bis sie
wieder von einem ihrer resignierenden Tobsuchtsanfälle geschüttelt wurde und
sich die Schmiere abrieb, weinend, dass es doch alles keinen Sinn habe. Es
stank nach Gurken, wochenlang stank es bei uns nach Gurken in allen Räumen.«


Gesa
schwieg und krampfte die Hände ineinander.


»Sie
wollte zu keinem Psychologen gehen, und ihre ehemals beste Freundin Melanie hat
sie auch nicht mehr sehen wollen. Und dann…«


Seda
drehte sich um und wankte zum Bett. Vorsichtig ließ sie sich darauf nieder, um
Gesa nicht in ihrem Redefluss zu stören.


»Und
dann kam ich eines Tages vom Einkaufen nach Hause und sie… sie hing an einem Seil,
das sie an einem Karabiner in der Decke festgemacht hatte. Da hing früher ein
Korbstuhl, das war, als sie noch ein Baby war – da schaukelte ich oft ganze
Nächte mit ihr im Arm, sie hatte so schreckliche Koliken. Und nun hing meine
Pamela dort, mit verdrehten Augen, den Mund wie so oft zugeklebt. Ihr Körper
war noch ganz warm, sie baumelte hin und her, und… und ihr Gesicht war wieder
mit dieser elenden Gurkenmaske verschandelt…«


Schmalfuß
stieß sich lautlos von der Wand ab und schlich ins Badezimmer, wo er die Tube
Gurkenmaske vom Waschbeckenrand nahm. Lange betrachtete er verstört das Bild
und ging dann zurück ins Zimmer. 


»Genau.
Das ist sie«, nickte Gesa und deutete auf die Packung. »Ich hab sie immer bei
mir. Als Warnung nicht nachzulassen in meinem Bemühen.«


»Bemühen
um Rache?«


»Natürlich.
Was sonst?«


Kadir
nahm die Tube und betrachtete das Bild.


»Ihnen
dämmert es langsam, nicht wahr?«, fragte Gesa und unverhohlener Stolz schwang
in ihrer Stimme mit.


Kadir
sah auf. Er hatte Mühe zu sprechen und die richtigen Worte in seinem Wortschatz
ausfindig zu machen.


»Hakan
Hunsfos… die weiße Farbe… die grünen Punkte! Sie… Sie haben ihm die Gurkenmaske
Ihrer Tochter verpasst!«


»Ja.
Ja, das habe ich. Nachdem ich ein Jahr still um Pamela getrauert hatte, wie
paralysiert war ich, abgestorben, sah ich durch Zufall ein Bild von der Erdmann
und ihrem Mann in einer Illustrierten. So strahlend, so schön! Sich keiner
Schuld bewusst! Weiter durchs Leben tänzelnd auf ihren hochhakigen, filigranen
Goldschühchen! Ihre Finger lagen zärtlich an der Wange ihres Mannes, die
gleichen Spinnenfinger, mit denen sie mir das Herz bei lebendigem Leibe
herausgerissen hat. Ich wollte sie drankriegen, ich wollte ihr ebenfalls den
Körper aufschlitzen und mich wie ein wildes Tier in ihren dampfenden
Eingeweiden suhlen! Schauen Sie nicht so entsetzt, solche Bilder, das können
Sie mir glauben, steigen in Ihnen hoch, wenn Sie nachts wach im Bett liegen und
Ihr totes Kind vor sich sehen. Natürlich bin ich anders, wenn Sie wollen, vernünftiger
vorgegangen. Ich habe mich zum Stalker ausgebildet, systematisch. Zuerst
hab ich nur der lieben Madlen Briefe geschickt und allerlei physische Botschaften
hinterlassen, doch dann dachte ich, warum nicht auch und gerade das Liebste,
was sie hat, schädigen? Wie du mir so ich dir. Auge um Auge. Ich nahm nun auch
Rocco ins Visier. Wenn man einmal angefangen hat, dann verselbständigen sich
die Gedanken und man entwickelt Ideen ohne Ende.«


»Wie
die mit der Schaufensterpuppe und das Blut auf dem Auto?«


»Das
war toll! Ich hab Blutkonserven geklaut, während des Blutabnehmens beim Roten
Kreuz. Nie hätte ich gedacht, dass ich dazu fähig wäre, aber… nun, es ist
geschehen.«


Und
das war nicht das Schlimmste, dachte Kadir.


»Beinahe
hätte es Rocco Erdmann hier in Dereköy erwischt, denn ich wusste ja nicht, dass
die Erdmann die Seiten gewechselt hatte. So oft wie ich mich in
Bütte-Erkenroytz und vor dem Haus der Erdmanns herumgetrieben habe – ich hab
sie nie mit einem anderen Kerl gesehen. Die müssen mehr als diskret vorgegangen
sein. Am Abend des Gästedinners erfuhr ich glücklicherweise noch rechtzeitig,
dass Madlen einen anderen Mann liebte. Ich saß draußen auf der Terrasse in
einer Hollywoodschaukel, schaute in die Sterne und dachte wie immer an meine
Pamela, und wie gut es ihr hier im Club gefallen hätte. Wie viel Spaß wir
gehabt hätten! Die Türen waren zurückgeschoben, und ich hörte auf einmal zwei
Frauen keifen, erkannte genau die hohe Stimme der Erdmann. Ich pirschte mich an
der Außenwand der Terrasse etwas näher, bis ich fast neben der Sitzgruppe beim
Wasserfall stand. Nur ein Vorhang trennte mich von den beiden. Und da hörte ich
zu meinem Erstaunen, dass ich mich an Hakan halten musste, um Madlen bis ins
Mark zu treffen.«


Was
für ein Irrtum, dachte Kadir und hätte am liebsten laut aufgestöhnt. Was für
ein fataler Irrtum!


»Wie
sind Sie in sein Zimmer gekommen?«


»Sie
meinen, als ich das Öl in der Dusche verteilt habe? Oh, ganz einfach. Über den
Tag ließen die Spieler oft ihre Terrassentüren offen, ich hatte das beobachtet,
ich musste ja meinen Coup planen, und ich versuchte mein Glück. Auch Hakan
hatte an diesem Abend die Tür nur nachlässig zugeschoben, sie war nicht
eingerastet. Den nächsten Tag wollte ich aber nicht von Glück abhängig machen,
und so habe ich den Schieber so präpariert, dass er nicht mehr einrasten
konnte. Als Frau alleine lernt man allerhand Handwerkliches«, fügte sie
bescheiden hinzu.


»Und
dann, am nächsten Tag?«


»Es
lief erst mal nicht wie geplant. Nikolaus Haverkorn ist eigentlich ein
wandelnder Terminplaner, was die Bütter angeht. Deshalb hab ich mich an ihn
gehalten, und er hatte mir versichert, dass die Mannschaft nach dem Training
und vor dem Freundschaftsspiel nicht mehr ins Hotel kommen würde. Ich war dumm,
dieser Trantüte Glauben zu schenken, oder es zumindest nicht zu überprüfen. Ich
beobachtete den Nebentrakt von einem der Separees aus, und als die Putzfrau
endlich weg war, bin ich zu dem Gelass geschlichen, wo die Putzwagen stehen.
Ich hab mir schnell einen Kittel übergeworfen, die Farbe in einen Putzeimer
gestellt, den Mörderstein, den ich sorgfältig bei meinen Wandertouren
ausgesucht hatte, unter Lappen verborgen.«


»Wo
kam die Farbe her?«


»Aus
einem Baumarkt hier in Dereköy. Spielt das eine Rolle? Ich hatte sie schon an
meinem ersten Tag besorgt und erst in meinem Zimmer und später, als ich wusste,
wo die Spieler wohnten, unter der Hecke in der Nähe des Nebentrakts verborgen.«


»Moment!«,
warf Schmalfuß ein. »Woher war Ihnen überhaupt bekannt, dass die Bütter im
Meridian Club absteigen würden? Dies war doch eine kurzfristige Entscheidung!«


»Ich
wusste es auch gar nicht. Ich ging vom Neuschwanstein Resort aus. Aber ich wollte
nicht so dumm sein und mich im gleichen Hotel wie meine Opfer einbuchen. Ich
hatte vor, schön im Hintergrund zu bleiben. Als die Mannschaft auf einmal hier
auftauchte, fiel ich aus allen Wolken, aber so war es letztlich natürlich
einfacher, und ich war als Frühbucherin unverdächtig. Wo war ich? Nun, ich
wickelte mir noch rasch ein Tuch um den Kopf und marschierte bei Hakan rein.
Wenn die Zimmertür geschlossen gewesen wäre, wäre ich mit einem Stapel
Handtücher über die Terrasse gekommen, was ihn vielleicht verwundert hätte,
aber dann hätte ich etwas von ‚Chipkarte defekt und Handtuchaustauch vergessen‘
gemurmelt und hätte die Tür von innen geöffnet. Aber die Tür war offen. Hakan
Hunsfos hat nicht mal aufgesehen, als ich reinkam, und es schien ihm auch nicht
komisch, dass schon wieder eine Putze in seinem Zimmer rumorte. Solche Leute
sehen Bedienstete nicht, die sind wie Luft oder Gegenstände… «


»Stimmt!«,
warf Seda ein.


»Ich
hab ein Bild über dem Kopfende seines Bettes gefeudelt, und das hat ihn
schließlich genervt, und er schnauzte mich an, dass es genug sei. Dann wandte
er seinen Kopf zur Seite, um mich unmissverständlich merken zu lassen, dass er
mich nicht mehr zu sehen wünschte, und da hab ich den Steinbrocken aus dem
Kittel geholt und … naja, den Rest kennen Sie. Er zuckte ganz schön, wie
spastisch irgendwie, und ich musste mehrfach zuschlagen. Ist ja ein großer
starker Kerl gewesen. Gut, dass er durch den verstauchten Knöchel außer Gefecht
gesetzt war. 


Und
ich war überzeugt, dass Hakan geschlafen hatte, dachte Kadir. Welche Kraft und
Wucht mussten in ihren wütenden Schlägen gelegen haben, dass sie den wachen,
wenn auch arglosen Mann überwältigte! Nun, eine Frau, die Pflanzenkübel wuchten
konnte, eine Frau, die ihr Kind verloren hatte…


»Ich
wollte dann sofort mit meinen Malerarbeiten anfangen, aber da hörte ich
Stimmen. Was für ein Schreck! Die Spieler kamen zurück! Ich drehte Hakan zur
Seite, damit es aussah, als ob er schliefe falls jemand käme, und lief zur Tür,
die nur angelehnt war. Ich hab sie vorsichtig geschlossen und gewartet, bis ich
nichts mehr hörte. Dann schob ich die Farbe unters Bett und habe mich davon
geschlichen und auch den Putzwagen wieder ordentlich ins Gelass zurückgestellt.«


»Die
Tür zu Hakans Zimmer haben Sie hinter sich zugezogen?«


»Ja,
ich konnte ja jederzeit durch die Terrasse hinein. Wenn jemand durch die
Terrassentür linsen würde, würde er sehen, dass Hakan schlief, und das würde
auch die geschlossene Tür erklären. Er wollte seine Ruhe haben. Ich schlenderte
zur Halle und am Restaurant vorbei, das für die Mannschaft reserviert war. Es
wurde gerade eingedeckt und so dachte ich mir, dass es gleich Imbisszeit und
dann erst Zeit für den Aufbruch war.«


»Und
so war es.«


»Ich
bin um kurz nach halb zwei in Hakans Zimmer zurück, habe den Riegel an der Terrassentür
wieder funktionstüchtig gemacht, die Tür einrasten lassen, Vorhänge vorgezogen
und mich ans Werk gemacht. Ich war schweißgebadet, als ich endlich fertig war, aber
da ich es durch die Pflege meines Vaters gewöhnt war, einen schweren Mann auf
dem Bett hin und her zu wuchten, hatte ich nie Zweifel, dass ich es schaffen
würde. Und es sah dann genauso aus, wie ich es mir gewünscht hatte, und zum
ersten Mal seit Monaten, nein, seit Jahren, fühlte ich mich wie ein…
vollständiger Mensch. Wie geheilt nach langer Krankheit. Ruhig. Zufrieden. Ich
war seit Pamelas Tod wie Dr. Jekyll and Mr. Hyde, zwei Menschen in einer Person,
eine garstige, unleidliche Kreatur auf der einen und eine gebrochene, trauernde
Mutter auf der anderen Seite. Jetzt war alles vorbei. Mit Madlen Erdmann war
ich fertig. Ein für alle Mal. Ich wischte die Farbdosen ab und ließ sie stehen,
ich fand, dass dies eine herrlich verächtliche Geste war, ebenso verächtlich,
wie Madlen meine Pammy behandelt hat. Seht, was ich gemacht habe und womit und
rätselt bis in alle Ewigkeit, was dieser verunstaltete Köper euch sagen will!
Die Pinsel wollte ich behalten, als Erinnerung an diesen Tag, der das Ende
meiner Reise bedeutete.«


Eine
Gurkenmaske, dachte Kadir und sah in Gesas Augen, die ihre smaragdgrüne Farbe
wiedergewonnen hatten. Ruhig und mit einer gewissen mütterlichen Wärme
erwiderte sie seinen Blick. Seda hatte Recht gehabt, als sie damals darauf
bestand, dass nicht nur die Farben sondern auch die Kreise eine Bedeutung haben
mussten.


Eine
verdammte, elende Gurkenmaske!
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Addi
Haxler ergriff Kadirs ausgestreckte Hand und drückte seinen Arm wie einen Pumpenschwengel.


»Danke,
Herr Bülbül, vielen Dank, dass Sie beim Trainer ein so gutes Wort für mich
eingelegt haben!«


»Oh,
zuviel der Ehre!«, lachte Kadir. »Ich glaube, es gibt nichts, was Sie tun
könnten, dass Herr Popuczinski ernsthaft schlecht von Ihnen denken würde. Ohne
Sie liefe doch gar nichts, der Verein wäre verloren!«


Addi
Haxler beugte sich verlegen und hoch erfreut zu Willem, der mangels anderer
erreichbarer Nahrung am Hosenbein des Zeugwarts knabberte. Kadir zog ein Foto
aus seiner Brusttasche und kniete sich neben Willem.


»Bitte
ergebenst um ein Autogramm.«


Willem
betrachtete mit glasigem Blick sein Konterfei und hob dann bereitwillig einen
Huf, um es auf das Foto zu stampfen.


»Ein
wundervoller Abdruck, ich werde es in Ehren halten. Mach’s gut Willem und
erzähl deinen Kumpels, was für ein herrliches Urlaubsparadies die Türkei ist,
und dass das mit dem Schächten eine schlimme Übertreibung, wenn nicht gar ein
Märchen ist. Wenn wir doch noch in die EU aufgenommen werden, weiß ich
zumindest, wessen Fürsprache wir das verdanken.«


»Wiedersehen,
Kadir, wenn Sie mal an einen Wechsel denken, lassen Sie es mich wissen. Der
Verein braucht sicher immer gute Sicherheitsleute.«


Kadir
stand auf und drückte Rocco Erdmanns Hand.


»Ich
habe meine Familie hier. Und meine Freunde. Ich glaube nicht, dass ich von hier
weggehe. Aber danke für das Angebot.«


Rocco
nickte. Das verstand er, er verstand es nur zu gut. Leider war dies eine Welt,
in der sich Madlen nicht zurecht gefunden hatte.


»Und
Sie brauchen glücklicherweise auch keinen Schutz mehr!«, fügte Kadir hinzu.
Rocco deutete auf den Mannschaftsbus, wo die beiden ToTos das Einladen der
Koffer zu überwachen schienen. Sie standen mit gekreuzten Armen vor der Brust,
und ihre Köpfe drehten sich robotergleich mal in die eine, dann in die andere
Richtung, doch immer wieder blieben ihre Blicke an Rocco haften.


»Die
beiden werde ich nicht mehr los, ob ich nun Schutz brauche oder nicht!«,
grinste er. »So, ich steige dann mal besser ein. Danke auch, dass Sie die
Reporter heute bei unserer Abreise nicht zugelassen haben. Ich hätte keine
Fragen beantworten können, fühle mich noch etwas wackelig auf den Beinen und
hier drin.« Rocco klopfte sich gegen die Brust. 


»Keine
Ursache! Unser Kommissar Dalga hat sich förmlich um die Aufgabe gerissen, die
blutsaugende Journaille in ihre Schranken zu verweisen. So etwas liebt er, da
blüht er auf! Ich vermute, er hat sie alle zusammen in einen Pferch getrieben
und schwingt die Peitsche, wenn jemand muckt oder über das Gatter klettern
will. Guten Flug, Rocco! Und viel Glück in der Rückrunde, auch wenn ich
natürlich einer anderen Mannschaft die Daumen drücken werde, wenn Sie
aufeinandertreffen. Ich bitte um Verständnis.«


»Versteht
sich. Dann drücken Sie mir wenigstens vorbehaltlos die Daumen, dass ich meine
Scheidung anständig geregelt bekomme. Ich hoffe nicht, dass wir uns unversehens
in einer Schlammschlacht wiederfinden.«


Kadir
nickte. Leider hing der Gang der Ereignisse nur bedingt von Madlen und Rocco ab
und sehr viel davon, was die einschlägige Presse daraus machen würde. Sein
Cousin Devrim hatte ihm immer gesagt, dass es besser war nicht prominent zu
sein, und Kadir, der seinen Fußballercousin mehr als alle anderen bewunderte
und auch ein wenig um seinen Ruhm beneidete, hatte dies nie verstanden. Es war
doch herrlich, von allen so geliebt zu werden! Jetzt verstand er, was Devrim
gemeint hatte.


Kadir
sah sich um und entdeckte Cem Yildiz, der mit Poppo sprach. Hin und wieder ließ
Cem seine Blicke zur Lobby und zurück schweifen, als suche er jemanden. Tja,
mein Lieber, nickte Kadir erfreut, da hättest du die hübsche Empfangsdame
gewiss noch gerne zum Abschied auf die Wange geküsst, was? Als ob seine Mutter Latife
es geahnt hatte, hatte sie als Termin für den Goldtag den heutigen Nachmittag
ausgewählt, und just in diesem Moment, dachte Kadir schadenfroh, sitzt Seda bei
anne auf der Couch und trinkt Tee. Danke, anne!


Poppo
wandte sich um, als Kadir auf ihn zukam. In der Hand hielt Kadir ein
großformatiges Foto, dass er, als sei er ein schüchterner Erstklässler, dem
Trainer schon auf halbem Wege entgegenstreckte. Lächelnd fischte Poppo einen
Stift aus Cems Hemdtasche und nahm das Foto an sich.


»Kann
ich mal deinen Rücken als Schreibunterlage missbrauchen, Cem?«, fragte er
jovial und klopfte Kadir auf die Schulter. »Danke, Junge, ohne Sie hätten wir
es nicht rechtzeitig zur Rückrunde geschafft. Danke von uns, und ein
ausdrücklicher Gruß und Dank von Erwin Rippenstich.«


Kadir
verzog das Gesicht und hob die Hand.


»Ja,
ich verstehe schon«, lachte Poppo und setzte den Stift an. »Ich hab’s auch
nicht so mit den Funktionären, aber manchmal sind sie ganz nützlich, auch wenn…«


»Nein,
stopp, das ist es nicht. Ich meine… äh… das Foto…«


Poppo
drehte den Kopf zu Cems Rücken und sah auf das Bild. Eine feine Röte überzog seine
unrasierten Wangen, und er presste die Lippen zusammen.


»Also,
wenn Sie vielleicht so nett wären…«, ereiferte sich Kadir und nickte in
Richtung des Fotos. »Sie sehen sich ja bald, wenn mich nicht alles täuscht schon
in drei Wochen. Nun, ich täusche mich nicht, das ist albern, ich weiß es
natürlich ganz genau. Hoffentlich liegt dann kein Schnee in Dortmund, es ist ja
vertrackt, dass es immer zu schneien beginnt, wenn die Liga anfängt und…«


»Überschlagen
Sie sich nicht, mein junger Freund! Sie wollen also allen Ernstes, dass ich
beim nächsten Dortmund-Spiel zu Jürgen Klopp rübermarschiere und mir ein
Autogramm hole?«


»Äh…«
Kadir schüttelte den Kopf. »Nun, das Autogramm ist nicht für Sie, natürlich,
sondern für mich. Aber ja, der Rest stimmt. Also, der Teil mit dem
Rübermarschieren und dem Fragen. Der Teil ist richtig.«


Poppo
rollte mit den Augen und wandte sich grollend ab. Vielleicht, dachte Poppo
seufzend, sollte ich es doch noch mal mit Schätzeleins Yogakurs probieren.
Fernöstliche Gelassenheit!


»Keine
Sorge, er wird’s tun!«, feixte Cem und gab Kadir die Hand. »Machen Sie’s gut,
und grüßen Sie die schöne Seda von mir.«


»Klar,
mache ich, da freut sie sich!«, antwortete Kadir freundlich und nickte. Ja,
ganz bestimmt werde ich sie grüßen, ganz bestimmt. Einen Waldteufel werde ich
tun, mein Freund!


Jemand
tippte ihm auf den Rücken.


»Ich
wollte noch wissen«, fragte Patrick Schleinitz und zupfte einen losen Faden aus
dem Ärmel seiner Jacke. »Ich wollte noch wissen, wie es dieser Frau geht, die
Sie festgenommen haben. Die, die Hakan… auf dem Gewissen hat. Eine furchtbare
Geschichte, ich meine, die Geschichte mit ihrer Tochter. Ich hab auch eine
kleine Tochter. Und zwei Söhne. Aber wenn ich mir ausmale, meine Tochter würde
eines Tages so etwas durchmachen – ich würde Amok laufen!«


»So
sehen das die Mütter und Väter in Dereköy auch. Vor allem aber die Mütter. Die
haben sich sofort nach Gesa Wohlschlegels Verhaftung und Bekanntwerden der
Umstände auf dem kleinen Platz vor dem Revier postiert und weichen und wanken nicht.
Zelte sind auch schon aufgeschlagen, und die Demonstrierenden werden von ganz
Dereköy mit Decken und Lebensmitteln versorgt. ‚Gerechtigkeit für Gesa
Wohlschlegel!‘, skandieren sie, und ich denke, sie werden nicht nachlassen,
auch wenn noch viel Zeit ins Land geht.«


»Aber
ich habe Ihren Kommissar Dalga kennengelernt! Der wird den Platz sicherlich im
Handumdrehen räumen lassen.«


»Das
täte er sicherlich, ganz bestimmt, wenn sich seine Gattin nicht ebenfalls mit
Sack und Pack auf dem Platz niedergelassen hätte. Ich würde sagen, dass Frau
Dalga eine der ganz Entschlossenen ist und mit am lautesten schreit.«


»Oh,
da kommt Herr Reinecke, da verabschiede ich mich lieber schnell. Vielleicht
komme ich im Sommer mit meiner Familie wieder her. Es waren schlimme Tage hier,
aber irgendwie habe ich das gebraucht. So verrückt das klingt. Ich sehe jetzt
etwas klarer.«


Olli
Reinecke flatterte wie ein trunkener Schmetterling von Spieler zu Spieler und
verteilte mit scherzhaften Worten die vom Gästedinner übriggebliebenen Schokoschäfchen.
Diesen Anblick konnte er sich ersparen, und so winkte Kadir noch einmal in die
Runde und trabte zu seinem Wagen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es
höchste Zeit war, die Freundinnen seiner Mutter bei den Bülbüls abzuholen und nach
Hause zu begleiten, eine Tradition am Goldtag, die sie pflegten, seit Kadir ein
kleiner Junge war.


Seine
Mutter öffnete ihm mit einer Rührschüssel in der einen und einem Knethaken in
der anderen Hand. Um den Kopf trug sie ein verrutschtes tülbent und
ihre Wangen waren vor Hitze stark gerötet. Erstaunt schnupperte Kadir in die
Luft. In all den Jahren in Köln hatte es nie, auch nicht ein einziges Mal, nach
Kuchen in der Wohnung seiner Eltern gerochen, und das hier roch außerdem
eindeutig nicht nach türkischem Kuchen!


»Gedeckter
Apfelkuchen und Käsekuchen mit Rosinen. Und Guglhupf«, nickte Latife und tippte
ihrem Sohn mit dem Knethaken auf die Hand.


»Schuhe
aus!«, kommandierte sie. »Und dann darfst du in die Küche.«


»Ihr
backt? An einem Goldtag? Seit wann kannst du deutschen Kuchen backen?«


»Seit
heute«, bemerkte Latife schnippisch und machte auf dem Absatz kehrt.


Kadir
schlüpfte in ein Paar Gästepantoffeln und schlurfte in die Küche. Ayse und
Hatun, die besten Freundinnen seiner Mutter, walzten mächtige Teigkugeln auf
dem Tisch, die Arme und Wangen über und über mit Mehl bestäubt. Auf der
Anrichte standen drei fertige Kuchen, über die Fatma und Seda soeben Alufolie
deckten und an den Seiten zusammenkniffen, während Latife Bülbül sich am
Kühlschrank zu schaffen machte.


Kadir
riss die Augen auf.


»Was
machen Sie denn hier?«


Herbert
Schmalfuß, der mit eingeknicktem Oberkörper kritisch in den Ofen gestarrt
hatte, richtete sich auf und strich sich den wirren weißen Haarschopf zurück.
Teigkrümel verfingen sich in seinem Haar, aber er schien es nicht zu merken.


»Oh,
ich? Nun, Fräulein Seda hat bei Ihrer Frau Mutter angemerkt, dass meine Frau
Mutter, Gott hab sie selig, auch so etwas wie einen Goldtag mit ihren
Freundinnen pflegte und da…«


»Der
arme Mann!«, rief Latife und knallte einen Sack Äpfel auf den Tisch, dass Ayse
und Hatun zusammenfuhren. »Hat keine Mutter und keinen Vater mehr und sitzt
hier in der Fremde! Da soll er sich bei mir wie zu Hause fühlen.«


Seda
drehte sich um und feixte Kadir an.


»Da
staunen Sie, Kadir, was? Männer beim Goldtag! Wenn das keine Emanzipation ist…
hier nehmen Sie die Schüssel zum Auslecken.«


»Und
was soll diese Kuchenexplosion? Wer soll das alles essen?«


»Die
arme Gesa Wohlschlegel«, erwiderte Latife ungerührt. »Und die demonstrierenden
Frauen auf dem Platz.«


»Ja,
ich dachte, sie hätte vielleicht gerne was aus der Heimat, einen vertrauten
Geschmack…«, ereiferte sich Schmalfuß und wischte sich die Finger an seiner
Schürze ab.


»Wie
wär’s dann mit dem blauen Schleimer? Diese Giftpflanze, die sie in ihrer
Gärtnerei gezüchtet hat, um sie bei Gelegenheit in Roccos Blutbahnen zu jagen? «


»Sie,
Kadir, haben Frau Wohlschlegel damals in Ihrer Obhut gehabt, Sie haben
sie an der Mannschaft vorbeibugsiert und nicht gemerkt, dass sie sich hinter
dem Bus wieder angeschlichen und mit einer Tröte unter die Blau-Rosafarbenen
gemischt hat.«


»Sie
hatte einen Tarnanzug an!«, verteidigte sich Kadir und strich mit dem Finger
wohlig an der Innenseite der Rührschüssel entlang.


»Tarnung
zwischen Blau-Rosa?«


»Kinder,
streitet nicht«, fiel Latife ein, die mit Wohlwollen registrierte, dass die
beiden sich schon wie ein altes Ehepaar anhörten. 


»Wer
bringt die erste Ladung zum Gefängnis?«


»Ich
bin unabkömmlich«, schüttelte Schmalfuß den Kopf. »Der Rührkuchen meiner Mutter
gestaltet sich nach Geheimrezept, das nur in diesem Kopf existiert.« 


Schmalfuß
tippte sich an die Stirn.


»Dann
du, Seda«, bestimmte Latife und fügte betont langsam und unauffällig hinzu: »Und
Kadir kann dich fahren. Wir sind hier noch eine Weile mit backen beschäftigt,
Junge, du brauchst meine Freundinnen nicht nach Hause zu bringen. Hatun wohnt
hier gegenüber und Ayse die Straße runter…«


»Und
ich?«, fragte Fatma, die zwei Kilometer entfernt in der Altstadt lebte, empört.


»Ich
meine, wenn ihr die Kuchen abgeliefert habt, Kinder, könnt ihr ja noch was
zusammen unternehmen, mal ein bisschen feiern oder ausruhen nach all den
Aufregungen. Am Strand spazieren gehen…« 


Latife,
Ayse und Hatun starrten Fatma unverwandt an, bis sie endlich verstand.


»Stimmt,
ich hab’s vergessen!«, flötete sie. »Mein Schwiegersohn holt mich ja ab. Ach,
wie durcheinander ich manchmal bin!«


Mit
vollbeladenen Armen stiegen Seda und Kadir die Stufen hinab und öffneten unter
Einsatz von Ellenbogen und Knien die Haustür.


»Ich
will fahren!«, bestimmte Seda.


»Ist
mein Auto.«


»Ich
fahr schneller, dann sind wir früher da.«


»Wollen
wir wetten?«


»Wo
haben Sie fahren gelernt?«


»In
Köln natürlich, ich …«


»Ich
in Istanbul. Und mein erstes Jahr Fahrpraxis hatte ich in Kairo. Stich!«


Als
Seda den Motor anließ, drehte sich Kadir um und begutachtete die Kuchenplatten
auf dem Rücksitz.


»Wissen
Sie, Seda, Hakan Hunsfos hatte auch eine Mutter. Wer backt für diese Frau?«


Seda
stieß rückwärts aus der Parklücke und schaltete rasch hoch in den dritten Gang,
bevor sie antwortete.


»Ich
weiß, was Sie meinen, Kadir. Aber irgendjemand wird es schon tun. Hoffe ich
zumindest. Wir hier können uns nur um Gesa Wohlschlegel kümmern, zu mehr reicht
es nicht.«


»Gerechtigkeit
für Gesa Wohlschlegel? Mit Apfelschmand?«


»Mit
Apfelschmand«, bestätigte Seda und bog reifenquietschend und holpernd in den
Schotterweg ein, der sie auf kürzestem Wege zum Polizeirevier bringen würde. 
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Türkisch - Deutsch


Aman
tanrim!: oh, mein Gott!


Amca:
Onkel 


Anne:
Mutter


Ayran:
Buttermilch


Baba:
Vater


Bebegim:
mein Baby


Börek:
Teigröllchen (Gebäck mit zumeist Schafskäse)


Budala:
Schwachkopf, Trottel, Dummkopf


Canim:
Liebling, mein Schatz, mein Leben 


Dolma:
gefüllte Paprikaschoten oder auch gefüllte Auberginen 


Efendim:
Wie bitte? (Begrüßung am Telefon)


Komiser:
Kommissar 


Lokanta:
Gasthaus, Lokal


Manti:
Nudeltäschchen


Mercimek Corbasi: Linsensuppe


Nene: Oma


Sarma:
gefüllte Weinblätter


Simit:
Gebäck mit Sesam


Sulu
Köfte: Hackfleischsuppe


Tülbent:
leichtes Kopftuch


Yilan:
Schlange
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Mein
Name ist Herbert Schmalfuß = Benim adim Herbert Schmalfuß


Dort
läuft eine Katze = Orda bir kedi geciyor 


Schönes
Meer = Güzel deniz


Es
schmeckt mir gut = Yemegin tadi cok güzel


Es
ist ein schöner Sommertag = Bu güzel bir yaz günü


Eine
Ziege klettert = Bir keci tirmaniyor. 


Das
Essen schmeckt nicht = Yemegin tadi güzel degil 


Schlechtes
Wetter = Kötü hava


Ich
gehe auf den Markt = Ben pazara gidiyorum


Fahrrad
= Bisiklet


Hohe
Berge = Yüksek daglar


Wie
heißen Sie? = Adiniz ne?


Eine
hübsche Frau = Güzel bir bayan
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